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Vorwort. 

Der Plan zu der vorliegenden Arbeit ist während des Ejrieges entstanden. 

Das im Yerlanfe desselben immer grösser werdende Missverbältnis zwi- 
schen dem Riesenbedarf an organischen und unorganischen Bohstoffen und den 
ans heimischer Erde za gewinnenden Vorräten, sowie die Unmöglichkeit, das 
Fehlende dnrch entsprechende BezQge aus dem Aaslande za ergänzen, hatte 
nicht nur die davon unmittelbar Betroffenen, nämlich den Staat und die Privat- 
indnstrie veranlasst, auch denjenigen Gebieten unseres Vaterlandes ihre Auf- 
merksamkeit wieder zuzuwenden, deren Bodenschätze — vor allem Erze und 
fossile Brennstoffe — inbezug auf Menge, Gtlte oder Zusammensetzung den An- 
sprüchen der neuzeitlichen inländischen Industrie nicht mehr genügt hatten 
oder infolge früher stattgehabten Abbaus für ers^^höpft oder unrentabel galten ^), 
sondern auch das Interesse der Allgemeinheit für diese, sowie die Art und 
den Umfang ihrer Verwertung in vergangenen Zeiten wieder belebt. 

Bei den Versuchen, mir einen Ueberblick über die industriell nutzbaren 
Mineralien Württembergs zu verschaffen und die Rolle, welche deren Verwer- 
tung in der Wirtschaftsgeschichte unseres Landes gespielt hat, fesselte mich 
besonders die Geschichte des Bergbaus, da bei diesem Produktionszweige das 
Verhältnis zwischen Staat und Wirtschaft ein von den übrigen Gewerben in 
mancher Hinsicht abweichendes war. 

Während es nun an guten geologischen Beschreibungen dieser Boden- 
schätze^) nicht fehlt, vermisste ich, abgesehen von der Dissertation Neu- 
manns über „Den Salzhandel, die Salinen und Salzbergwerke Württembergs im 
19. Jahrhundert^^ gänzlich eine zusammenhängende Darstellung des einheimi- 
schen Bergbaues. 

Vorhanden sind bis jetzt nur Beschreibungen einzelner Grubenbezirke ^) 
and Werke*)«). 

Diese Einseitigkeit erweckte in mir den Wunsch, eine Uebersicht über 
die Entstehung und Entwicklung des gesamten württembergischen Erzbergbaus 

1) In Württemberg beschränkten sich diese Versuche auf die Gewinnung von 
Brennstoffen in Gestalt von Schieferöl aus dem Posidonienschiefer des schwarzen 
Juras am Fasse der schwäbischen Alb. Sie fanden aber erst im Laufe des Jahres 1920 
ihren Abschluss, so dass ihre industrielle Verwertung erst der Zukunft angehört. 

2) Brauhäuser, M., Die Bodenschätze Württembergs. Stuttgart 1912. — Fraas, 0., ' 
Die nutzbaren Mineralien Württembergs. Stuttgart 1860. 

3) Bräuhäiuser, M., Altwürttembergs Bergbau im Elosteramt Alpirsbach. Württ. 
Jahrb. 1910. — y. Sandberger, F., üeber die Erzgänge in der Gegend von Freuden- 
stadt und Bulach im württembergischen Schwarzwald. München 1891. 

4) Schall, J., Geschichte des Eönigl. Württ. Hüttenwerks Wasseralfingen. Stutt- 
gart 1896. 

5) Oberamtsbeschreibungen von Württemberg. 
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auszuarbeiten. Leid6r masste ich aber aas stofflichen Gründen später aaf diesen 
Entwarf verzichten and konnte in der Folge nur den Silber- and Knpfererz- 
bergbaa behandeln. 

Die Bereebtigc»ng, angeachtet des wirtschaftlichen Misserfolges diesem eine 
SöBderdarstelldng za widmen, beruht, abgesehen von der überragenden Bedeu- 
tung, wekbe bis zum Ende des 18. Jahrhunderts der Edelmetallgewinnung 
^egeniib^ dem flbrigeü' Erzbergbau aus merkantilpolitischen Gründen beigelegt 
wurde, auf der Tatsache, dass der wfirttembergische Silber- und Eupfererz- 
bergbau mehr als zwei Jahrhunderte hindurch Gegenstand eindrehender staat- 
licher Fürsorge und privater Spekulation und die inländische Berggesetzgebung 
und Bergbaapolitik ganz auf ihn zugeschnitt^ war, während der Eisenerz- 
bergbau gewissermassen als Anhängsel der Hüttenbetriebe aufgefasst wurde, 
oder, wie Gothein ^) sagt, „im Vergleich zu der Hüttenarbeit nur die unter- 
geordnete Tätigkeit bedeutete", und der Bergbau auf andere Mineralien') ganz 
belanglos blieb. 

Eine gemeinschaftliche Darstellung von Silber- und Eupfererzberg- 
bau war aus sachlichen Gründen unvermeidlich, da beide Erze, von wenigen 
Ausnahmen abgesehen, wie z. B. in der Beinerzau, auf den gleichen Gängen 
vorkommen, zusammen abgebaut wurden, und somit eine gemeinsame geologi- 
sche und wirtschaftliche Grundlage hatten. 



1) Gothein, E., Wirtschaftsgeschichte des Schwarzwaldes. Abt. Bergbau. S. 653. 

2) Blei, Kobalt und Steinkohle. 



Digitized by VjOOQIC 



— 3 — 



ERSTES KAPITEL. 

Einleitung und allgemeiner geschichtlicher UeberbUck. 

Wer die neuzeitliche Gewerbestatistik Württembergs durchforscht, wird 
finden, dass zwar nicht unbedeutende Mengen von Kupfer und Silber von der 
einheimischen Industrie^) verarbeitet werden, dass aber an der Silber- und 
Kupfererzgewinnung Deutschlands, die 1912 190000 kg bzw. 4500 mt betrug, 
Württemberg keinen Anteil mehr hat'). 

Nehmen wir aber ältere Laudesbeschreibungen, z. B. aus dem 18. Jahr- 
hundert, zur Hand, sie seien geographischer, wirtschaftlicher oder politischer 
Art, so ünden wir überall neben der landwirtschaftlichen Produktion und neben 
der Wollen-, Leinwand-, Baumwoll- und Eisenindustrie auch des Silber- und 
Kupfererzbergbaus als eines altberühmten Produktionszweiges und besonderen 
Lieblings der zeitgenössischen Wirtschaftspolitiker Erwähnung getan. 

Wenn es trotzdem bis jetzt nicht zu einer zusammenhängenden geschicht- 
lichen Darstellung der Entwicklung dieses Bergbaus kam, so mag dies viel- 
leicht darauf beruhen, dass man den Irrtum beging, seine wirtschaftsgeschicht- 
liche Bedeutung am wirtschaftlichen Erfolg zu messen und den Urteilsmaßstab 
den heutigen Verhältnissen entlehnte, während man zu einer gerechten Wür- 
digung der damaligen Zustände doch nur dann durchdringen kann, wenn man 
sich bemüht, die Dinge durch die Brille jener Zeit zu sehen. 

Um dies zu erleichtern, möge zur Einführung ein kurzer geschichtlicher 
Ueberblick dienen unter besonderer Berücksichtigung des Anteils der verschie- 
denen Landesherren an der rechtlichen und wirtschaftlichen Entwicklung dieses 
Produktionszweiges. 

Mit Ausnahme einiger Yersuchsbauten in anderen Landesteilen, die später 
noch Erwähnung finden werden, liegen alle Silber- und Kupfererzgruben auf 
dem Schwarz wald; ich habe sie entsprecheqd der damals üblichen Einteilung in v 
vier Gruppen zusammengefasst : 

1. Die Ghristophstaler Gruben einschliesslich der Zeche Königswarth im 
Murgtale. 

2. Die Bulacher Zeche. 



1) Industrie der Maschinen, Instrumente und Apparate, chemische Industrie, 
Kunstgewerbe usw. 

2) „In der als Gewerbe aufgefassten Urproduktion findet sich in Württemberg 
namhaft vertreten nur die Förderung von Sadz, Erden, Steinen; die Erzgewinnung 
für die schwerkämpfenden staatlichen Hütten- und Eisenwerke, z. B. Wasseralfingen, 
ist ganz unerheblich." (Königr. Württemberg 1904. I. Bd. Allgem. Teil. S. 56). — 
Von einer Silber- oder Kupferproduktion also kein Wort. 

1* 
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3. Die EiDzigtaler Graben bei Alpirsbach und in der Beinerzan. 

4. Die Graben im Gatach- and Schiltachtal ^). 

Sämtliche Gebiete waren spätestens im Lanfe des 16. Jahrhanderts in 
württembergischem Besitz: Dornstetten mit dem Forbach- bzw. Christophs- 
tal am 1323, Balach 1440, Hornberg seit 1550, Alpirsbach 1442. Als letztes 
warde 1605 Elosterreichenbach mit Eönigswarth der Landschaft einverleibt. 

Die Graben lagen teilweise anf altem Reichsgat'), aber über ihre ersten 
Anfänge and Urheber ist nicht das geringste bekannt ; sie dürften wohl kanm 
vor dem 11. Jahrhundert anfgetaacht sein, denn früher lassen sich nach Hart- 
mann') mit Ansnahme des Klosters Hirsaa aaf dem württembergischen Schwarz- 
wald weder klösterliche noch weltliche Niederlassangen nachweisen, and die 
älteste, aaf den badischen Schwarzwald bezügliche Bergwerksverleihang ist 
eine Urkunde König Eonrads II. ans dem Jahre 1028^). 

Die bis jetzt älteste württembergische Nachricht ist eine im Staats- 
archiv befindliche Urkunde, betr. die Trennung der Kapelle auf dem Kniebis 
von der Mutterkirche in Dornstetten vom Jahre 1267, worin festgesetzt war, 
dass sich die beiden Gotteshäuser zukünftig in den Zehnten aus den Silber- 
gruben und anderen auffindbaren Metallen zu teilen hätten^). 

1322 wird dann der Bulacher Bergbau^) erstmals urkiüidlich erwähnt, 
und der Graf Burkhard von Hoh^nberg von König Ludwig dem Bayern mit 
dem Berg „Pulach^^ belehnt 1326 brannte das Städtlein ab and dabei gingen 
auch die Nachrichten über den dortigen Bergbaa verloren. 1364 kam es in 
kurpfölzischen Besitz, und der damalige Pfalzgraf, spätere Kaiser Ruprecht, 
Hess den Bergbaa in grosszügiger Weise in Angriff nehmen und das Gebirge 
durch kunstgerechte Grabenbauten aufschliessen. Was aber an Erzen dabei 
gewonnen wurde und wie viele Menschen dort beschäftigt waren, ist uns leider 
nicht überliefert worden. 1440 kam dann das Städtchen an Württemberg. 

Von den andern Bergwerksbezirken liegen aus vorwürttembergischer Zeit 
keine Nachrichten vor. Ob das Bergwerk zu Capel, das nach Sattler 1347 
dem Hofrichter Erking Eigelwart von Rottweil '^ nebst seinem Vetter Conrad 
und ihren Erben vom Kaiser verliehen wurde, f,es sei Silberwerk, Goldwerk 
oder andere Erze, doch dass sie dem Kaiser und seinem Nachfolger jährlich 
das Recht geben, das dem Reich gehöre"^), — das gleiche ist, welches im 
16. Jahrhundert bei Freudenstadt am Caplerberge gebaut warde, ist nicht mehr 
festzustellen. 

Die ersten, von den Herzögen von Württemberg ausgehenden Belehnangen 
erfolgten durch Graf Ulrich Y., der am St. Ulrichstag 1456 dem Bürgermeister 

1) Im Amte Hornberg, das bis 1810 württembergisch war. 

2) Hartmann, üeber die Besiedelung des württembergischen Schwarzwaldes, 
insbesondere des oberen Murgtales. Württ. Jahrb. 

3) Ebenda. 

4) Gothein, E., a. a. 0. S. 584: „Damals übertrug König Konrad U. dem Bistum 
Basel einige Silberadem und -gruben in der Grafschaft Bertholds im Breisgau so 
viel sein Recht daran belanget, mit jeder Nutzung, die irgendwie davon kommen 
könne. ^ — Ob and inwieweit vielleicht Zusammenhänge zwischen dem württem- 
bergischen und badischen Silbererzbergbau bestanden, ist bis jetzt noch nicht möglich 
gewesen, aufzuklären. 

5) Bergwerksakten des württ. Staatsarchivs. 

6) Oberamtsbeschreibung von Calw 1860. S. 72ff. 

7) Sattler, Historische Beschreibung von Württemberg. II. Teil. S. 84. 
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und noch zwei andern Bürgern von Gmünd die Erlaubnis erteilte, zu Warth 
im Oberamt Nagold „nach Gold, Silber, Gestein oder nach anderen Metallen 
zu graben nnd solches zu bauen oder zu schürfen nach Bergwerksart, doch 
dass man ihm den 10. Teil von den Gruben gebe. Wenn sie solches wieder 
aufgeben wollten, so sollten sie 1 Pfd. Pfeffer zu WeglOsin oder Abfahrt 
reichen" *). • 

In dem gleichen Jahre soll derselbe Graf einem Bürger zu Gmünd ver- 
liehen haben „zu Wart in dem Amte Backnang nach Gold, Silber ^und andere 
Erze zu schürfen, weil sich treffliche Anbrüche ge&ussert haben'^'). 

1457 wurde zu Baltmannsweiler im Amte Schorndorf ein Bergwerk ver- 
geben, „von dem man sich Hoffnung machte, Gold- und Silberadern zu finden*^ ^). 

1478 erscheinen urkundlich Berthold Bock, Schultheiss zu Wildberg und 
Bergrichter zu Bulach, die Gewerke St. Philipp- und St. Jacobsgrube, Stoll- 
grube und Hl. Dreikönigsgrube*). 

1479 geriet Graf Eberhard der Aeltere wegen eines Bergwerks in Meinungs- 
verschiedenheiten mit den Herren von Stoffeln. Sattler berichtet darüber: 

„Es zeigte sich nache bei dem Schloss Justingen die Hoffnung zu einem 
ergiebigen Bergwerk, welches die beede Besitzer dieser Herrschaft Hanns und 
Heinrich von Stoffeln zu bauen anfangen. Der Zentner Erz gab ungeMr 
2 Loth feines Silbers. Graf Eberhard glaubte, weil solches in seinem Wild- 
bann, Yorst und Gleit läge, er das grösste Recht dazu h&tte. Er schickte 
deswegen seinen Schul theissen nach Münsingen mit etlichen Knechten dahin, 
um von den Gruben Besitz zu nehmen. Die von Stoffeln beschwerten sich 
darüber und weil sie arme freyen und des Graven Diener und Landsassen 
wären, so baten sie ihnen solches. Glück zu gönnen, damit sie ihm nachher 
um so besser dienen könnten. ^^ 

1483 erlaubten die Grafen Eberhard der Aeltere und Jüngere zwei Bür- 
gern von Windsheim „mit Vorbehalt des Teils und der Gerechtigkeit der Herr- 
schaft im Wildbad, Wildberg und Bulach einzuschlagen und Erz zu suchen^^ ^). 

Ueber das Schicksal all dieser Bergwerke ist jedoch, abgesehen von Bu- 
lach, nichts Näheres bekannt geworden. 

Auf Grund welchen Rechtstitels die Grafen von Württemberg bis dahin 
das Bergregal für sich in Anspruch nahmen, ist nicht sicher festzustellen; 
jedenfalls waren sie wenigstens gewohnheitsrechtlich schon um die Mitte des 
14. Jahrhunderts im Besitze desselben, wie die vorher erwähnten Bergwerks- 
verleihungen, deren Rechtmässigkeit nirgends bestritten wurde, beweisen. 

Vermutlich war das Bergregal schon inbegriffen in dem Lehensbrief Kaiser 
Sigismunds, der 1417 dem Grafen Eberhard IV. „alle von seinen Vorfahren 
im Reich gegebenen Freiheiten und Privilegien, Gnaden, Briefe und Handveste'^ 
bestätigte, und nach Sattler^) „auch der Gewohnheiten und des guten Her- 
kommens darin gedacht, zum bedenklichen Beweis, dass Fürsten und Graven 



1) Sattler, Geschichte des Herzogtums Württemberg. 2. Aufl. 2. Teil. S. 203. 
Tübingen 1775. 

2) Sattler, Topographische Geschichte von Württemberg. Stuttgart 1784. S. 238. 

3) Ebenda S. 97. 

4) Oberamtsbeschreibong von Calw 1860, a. a. 0. 

5) Oberamtsbeschreibung von Calw 1860, a. a. 0. 

6) Sattler, Württemberg unter den Grafen. 2. Teil. S. 6. 
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nicht alle ihre landesherrliche Rechte und Regalien darch kaiserliche Vergon- 
nungen, sondern auch durch das Herkommen und Gebrauch derselben erlangt 
haben/' — 

Die endgültige Anerkennung und erbliche Ueberlassung des Bergregals 
an die württembergischen Grafen erfolgte erst in dem Herzogsbrief von 1495. 

Damit war dann der Entwicklung des einheimischen Bergbaus vollends 
freie Bahn geschaffen, was umsomehr erwünscht war, als die damals im Reich 
vor sich gehende Umgestaltung der politischen und wirtschaftlichen Verhält- 
nisse auch die württembergischen Landesherrn nötigte, sich neue, von stän- 
dischen Einflüssen möglichst freie Einnahmequellen zu sichern. Ausserdem 
wurde es endlich auch möglich, eine der Besonderheit des einheimischen Berg- 
baus angepasste eigene Bergordnung einzuführen — die wichtigste Voraus- 
setzung einer erspriesslichen Bergbaapolitik '). — 

Die ersten Versuche hiezu gingen von Herzog Ulrich aus, der 1510 eine 
Bergordnung entwerfen Hess, deren Inhalt aber nicht mehr erhalten ist. 

Wahrscheinlich im Zusammenhang damit stand der 1514 gefasste, aber 
nie ausgeführte Entschluss, das Bergwerk Bulach auf herzogliche Kosten wieder er- 
öffnen zu lassen. Dabei machten die Landstände den — verfassungsgeschicht- 
lich nicht uninteressanten — Versuch, sich einen Anteil am Gewinn aus den 
Bergwerken zu sichern, und zwar zu folgenden Bedingungen: „Wenn ein Berg- 
werk angehe, soll dasselbe auch der Landschaft zu Hilf und Statten kommen, 
so dass der Herzog zuvor die darauf gegangenen Kosten und hernach fortan 
den halben Teil nehme, die andere Hälfte aber der Landschaft bei ihrer Ab- 
lösung zu Hilfe komme'''). 

Der darauf erfolgte Bescheid : „Bergwerk behält sein fürstlich Gnaden 
Ihm selbst^' ist angesichts der Einseitigkeit der vorgesehenen Verpflichtung 
nicht verwunderlich! 

Während der Verbannung des Herzogs ruhte das Interesse an den Berg- 
werken nicht. Kaiser Maximilian hatte am 6. Februar 1520 das eroberte 
Herzogtum dem schwäbischen Bund abgekauft und es 1522 seinem Bruder 
Ferdinand, dem damaligen Herrn Tirols und der vorderösterreichischen Laude 
übergeben. 

Da in den österreichischen Ländern ein von alters her berühmter Berg- 
bau blühte, war es nicht verwunderlich, dass der nanmehrige Gebieter Würt- 
tembergs diesen auch hier zu fördern suchte. 1522 erteilte er Cornelius Spiess- 
eisen und dessen Mitgewerken die Erlaubnis, bei Butach ein Bergwerk anzu- 
fangen, und gewährte ihnen folgende Freiheiten: die Gewerken dürfen von 
dem Erz, das sie finden, es sei Gold, Silber, blaue Farbe oder anderes Metall, 
während der ersten 6 Jahre kein Frohn und Wachtel geben, später erst 
von der Mark einen Dickpfennig '), müssen aber dagegen das gewonnene Silber 
die Mark zu 8 fl. der Regierung überlassen, wofür diese verpflichtet ist, ihnen 
das nötige Bau-, Brenn- und Kohlholz an gelegenen Orten anzuweisen. Die 



i) Vermutlich richtete man sich vorher nach Schwazer oder Tiroler Berg- 
recht, das damals allgemein in Deutschland als vorbildlich galt und auch noch den 
Inhalt der ältesten württ. Bergordnung beeinflasste. 

2) Bräuhäuser, M., Altwürtt. Bergbau im Alpirsbacher Klosteramt. Württ. 
Jahrb. 1910. S. 343. 

3) Dickpfennige = Groschen. 
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Bergleute sollten im ganzen Lande freies Geleit haben, unter keinem Amt- 
mann, sondern unter einem eigenen Bergmeister stehen, die gleichen Hechte 
mit den Bergleuten in andern österreichischen L&ndern geniessen, Richter und 
Aemter unter sich wählen dürfen, welche mit Ausnahme der Malefizhändel all 
ihre Streitigkeiten entscheiden, Wasser, Weide, Wege und Stege hier benutzen 
und mit allem, was zu ihrer Notdurft und zum Bergwerk {gehört, gefreit sein. 

Leider wurde dieses Bergwerk 1525 im Bauernkrieg zerstört und das 
Städtlein niedergebrannt, wobei wahrscheinlich auch wieder die Aufzeichnungen 
über den dortigen Bergbau zugrunde gingen, — 

Auch am Schöllkopf bei Freudenstadt soll während der kaiserlichen Zwischen- 
regierung eine grosse Gewerkschaft, der u. a. der Graf Wilhelm von Eberstein 
angehörte, gebaut haben, und in Hallwangen ^n Gang erschürft worden sein, 
dessen Erze 4 Lot Silber im Zentner enthielten ^). 

Die nächsten Versuche werden erst 10 Jahre später wieder aufgenommen 
als Herzog Ulrich wieder ins Land zurückgekehrt war. Am 23. Juni 1535 
befahl dieser, für die neuentdeckten Bergwerk^ bei Dornstetten und Bulach 
eine Bergordnung abzufassen, die zu Beginn de« folgenden Jahres dann ver- 
öffentlicht wurde. Mit Ausnahme folgender Punkte stimmt sie mit den Berg- 
freiheiten des Herzogs Ferdinand überein: die ersten zwei Jahre wollte der 
Herzog das Silber zum laufenden Preis kaufen; nachher aber sollten die Ge- 
werken die Mark Silber um einen halben Göldgulden billiger liefern, als sie in 
der Schau zu Nürnberg galt. Auch den Zehnten wollte man erst nach dieser Zeit 
erheben. Um die nötigsten Gegenstände des täglichen Bedarfs sich herstellen und 
beschaffen zu können, sollten die Bergleute Gewerbe-, Maut- und Zollfreiheit 
geniessen, Wochen- und Jahrmärkte abhalten dürfen. Für neue Schürfe wurden 
Prämien ausgesetzt, und zwar für einen Gang, dessen Erze im Zentner 4 Lot 
Silber führten, 2 11. ; bei 8 Lot 4 fl. und bei einer Mark 8 fl. usf. — Bei 
feindlichen Ueberfällen hatten die Gewerken und Knappen sich an der Landes- 
verteidigung mit Leib und Gut zu beteiligen. Schulden an einheimische Gläu- 
biger mussten vor einem etwaigen Wegzug beglichen werden. Endlich sollten 
die „ehrbaren, vornehmen und ansehnlichen Gewerken^), so sich der Orthen 
niederlassen und allda wohnen werden, fischen, auch einen Fuchs, einen Hasen, 
dergleichen ein Huhn und Vogel mit den Leimstangen oder Hütten mit Daunen 
(doch allein auf ein Tisch) ungefährlich, in diesem ausgezeichneten Gezirk, wie 
der ausgebreit und geteilt wird, sich zu gebrauchen Macht haben ')^'. 

153 9. wurde dann die Margarethenfundgrube bei Bulach eröffnet; auch 
soll ums Jahr 1542 im Vorbachtal eine Zeit lang eine Grube betrieben worden 
sein^). Vielleicht ist es dieselbe, welche Herzog Christoph, als er noch Statt- 
halter von Mömpelgard war, bauen Hess ; ebenso fällt die Entdeckung der St. 
Peterszeche im Gutachtal in jene Zeit. 

Auf all diese Gruben jedoch passt die Aeusserung des Chronisten in der 
Physikalisch- ökonomischen Wochenschrift von 1757^) über die Margarethen- 
fundgrube: „Was aber bei dieser Gewerkschaft verbauet^ oder gewonnen worden, 

1) Bergwerksakten des Staatsarchivs. Bericht des Vogts von Freudenstadt, 
Hans Dietrich von Plieningen, vom 27. März 1559. 

2) Nicht aber den Bergleuten ! 

3) Physikalisch-ökonomische Wochenschrift von 1754, 44. Stück, S. 088. 

4) Ebenda. 

5) 44. Stuck, S. 688. 
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ist nicht bekanntes und auch in den Landschreibereibüchern finden sich für 
diese Zeit keine auf die Bergwerke bezüglichen Ausgaben verzeichnet. 

Einen richtigen Aufschwung nahm der Bergbau aber erst, nachdem Herzog 
Christoph die Regierung angetreten hatte. Sein hervorragendes Organisations- 
talent zeigte sich auch bei dieser Aufgabe. Bald nach seinem Regierungs- 
antritt beauftragte er zwei Bergsachverständige, den Landrichter Haubensack 
aus Mariakirch im Lebertal und Hans Tübinger, die alten „verlegenen" Berg- 
werke um DornstettenV Hallwangen und Alpirsbach herum zu untersuchen. 
Diese Besichtigung führte aber vorläufig zu keinen weiteren Beschlüssen, und 
bis 1558 schweigen die Akten. Ich nehme an, dass der weitblickende Herzog 
erst die grossen Aufgaben, die seiner harrten, nämlich die ti[irchen- und Schul- 
reform, sowie die Umgestaltung der Landesverwaltung durchführen und sicher- 
stellen wollte, ehe er sich einem Unternehmen zuwandte, das, wenigstens ftlr 
den Anfang, unter Umständen mehr Geld verschlang, als einbrachte. 

Im Mai 1558 wurde — augenscheinlich auf herzogliche Kosten — das 
Bulacher Bergwerk durch einen Bergmann aus Zwickau wieder instandgesetzt. 
Dieser erhielt für seine dreijährige Tätigkeit 200 fl., sowie zwei Uranteile, 
die er aber nicht ausser Landes verkaufen durfte^). 

Kurz darauf, am 6. Juni, verlieh der Herzog der Stadt und dem Berg- 
werk Bulach einen Freiheitsbrief *), in welchem er die Privilegien seines Vor- 
gängers erneuerte und ausser dem Wochen- auch noch einen Jahrmarkt auf 
Michaelis gewährte. Ein eigener Bergrichter sollte angestellt werden; Berg- 
leute, die keine eigenen Häuser und Güter besassen, wurden von allen Steuern 
und Frohnen befreit (aufgenommen die Türkenhilfe), aber alle in den Mit- 
genuss der bürgerlichen Beneficien gesetzt. Statt des Zehnten beanspruchte 
der Herzog nur den 99. Zentner und die 99. Mark. Für den Zentner Kupfer 
sollte den Gewerken 9 fl. und für die Mark Silber 8 fl. bezahlt werden. Da- 
gegen behielt er sich von jeder Zeche 8 Kuxe vor, wovon 2 Erbkuxe ^) sein 
mussten. Auch die Stadt, sowie der Kirchen- und Armenkasten erhielten von 
einer Grube, die Ausbeute abwarf, je einen Erbkux, und zwar ersteren zur 
Unterhaltung der städtischen Bauten und Wege, letzteren zur Unterhaltung der 
Kirchen und Schulen. 

Det sog. Ziegelbachstollen ^) wurde auf 5 Jahre von allen Abgaben be- 
freit, und das nötige Grubenholz umsonst aus den fürstlichen Waldungen ge- 
liefert, weil man sich eine grosse Ausbeute aus diesem Stollen versprach und 
wahrscheinlich hoffte, das Geld nachher wieder hereinzubringen. 

Am 11. September 1559 wurden diese Privilegien auch auf die anderen 
Bergorte übertragen, denn unterdessen hatte auch im Amt Dornstetten, heutigen 
Oberamts Freudenstadt, der Grubenbetrieb wieder begonnen. Ende August 1558 
erging an Rat Dr. Gadner der Befehl, unverzüglich „mit Rat Rechbergers und 
SchöUhorns die alten Stollen am Schöllkopf wiederum zu gewältigen, und die- 
selbigen, wie sich gebührt, zu bauen^'^); und 1560 bekamen die beiden Be- 
zirke eine getrennte Verwaltung. 

1) Bergwerksakten des Staatsarchivs, Bericht vom 15. Mai 1558. 

2) Reyscher, Bd. 12. S. 577 ff. 

3) Kuxen, von denen der Besitzer nur Ausbeute erhält, aber keine Zubusse 
zahlen muss. Diese wurden von den Gewerken auf gemeinsame Kosten gebaut. 

4) S. weiter unten Grubenbeschreibung von Bulach. 

5) Bergwerksakten des Staatsarchivs. Bericht vom 29. August 1758. 
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Der „Keller'* von Wildberg erhielt den Auftrag, die Gelder far die Löhne 
und die Beamtengehälter jede Woche bereit zu halten. Dabei hielt der Herzog 
streng auf gewissenhafte Abrechnung. Genaue Anweisungen über die Art Und > 
den Zeitpunkt der Lohnzahlung ergingen, und eine allwöchentliche „Abhörung^* ') 
der Rechnungen war angeordnet, um fortwährend auf dem Laufenden zu sein 
mit den Ergebnissen und Kosten der Grubenarbeit. 

In demselben Jahre sind bei Hall wangen 4 Häuer beschäftigt, am Schöll- 
kopf ebenfalls ; bei Dornstetten und am £ichberg sind 4 „Geschicke'^ ') über- 
fahren. Alles waren alte Grubenbauten, die nur neu aufgemacht wurden. 
Die verschiedenen Erze hielten angeblich 2 — 9 Lot Silber. 

1564 waren, soweit bekannt, auf dem Scbwarzwald 3 Gruben im Bau: 

1. die Grube „Haus Württemberg'^ im Christophstal; 

2. die Grube am Schöllkopf; 

3. die Grube St. Johann am Friesenberg. 

Ausserdem scheint damals bei Reichenbach a. Fils zeitweise ein Kupfer- 
bergwerk betrieben worden zu sein*). 

1567 wurde auch noch am Gapeiberg ein Versuch gemacht, von dem 
aber später nicht mehr die Rede ist „Haus Württemberg'' wurde vom Herzog 
allein gebaut; die beiden andern Gruben von einer Gewerkschaft, an der je- 
doch die herzogliche Familie auch mit 42 Kuxen beteiligt war. Im Alpirs- 
bacher Gebiet scheint man nichts getan zu haben. > 

Aus einer Landschreibereirechnung ^) geht hervor, dass auch auswärtige 
Sachverständige herangezogen und z. B. für die Besichtigung des Werkes 
Bulach durch einen sächsischen Münz- und Schichtmeister nebst zwei Schmelzern 
und Bergknappen über 350 fl. ausgegeben wurden. 

Im ganzen mag der Stab von Bergleuten und Beamten nach Zugrunde- 
legung eines Berichts des Vogts von Dornstetten ^) ungefähr 35 — 40 Personen 
betragen haben. Es ist aber leider infolge fehlender Belege nicht möglich, 
den Aufwand hiefür festzustellen. 

Nach einem Bericht in den Akten der Bergdirektion sind allein von herzog- 
licher Seite 1560 für Dornstetten und Bulach 4528 fl. 4^8 Kreuzer aus- 
gelegt worden. 1560—63 für Bulach weitere 2156 fl.^). 1564 belief sich 
die Ausgabe für „Haus Württemberg" und eine Eisengrube bei Schiltach zu- 
sammen auf 856 fl. 25 kr; Schöllkopf und Friesenberg verursachten 432 fl. 
6 Batzen Unkosten. Nach Abzug der für Schiltach geschätzten Summe be- 
laufen sich die Ausgaben des Herzogs bis 1564 auf mindestens 7500 fl., 
wozu dann noch diejenigen der übrigen Gewerken gerechnet werden müssten, 
deren Höhe aber nicht mehr festzustellen ist. 

Unter diesen Verhältnissen wurde auf einem Gewerkentag im Sommer 1567 
beschlossen, nur noch am Schöllkopf weiter zu bauen, da dort eine neue Erz- 
spur von dreilötigem Silber gefunden worden war, und wahrscheinlich auch, 
weil es das am wenigsten durch Wassereinbruch gefährdete Werk war^). 

1) Früher üblicher Ausdruck für die Nachprüfung der amtlichen Rechnungen. 

2) Geschicke = die durch den Bergbaubetrieb zu gewinnenden Erzarten. 

3) S. Kap. n. 

4) Landschreibereibücher. Jahrg. 1559. S. 423. 

5) 27. März 1559. 

6) Physikalisch-ökonomische Wochenschrift 1757, 49. Stück, S. 759. 

7) Akten der Bergdirektion. Bericht vom Juli 1560. 
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Nach Herzog Christophs Tode lag die Fürsorge für den Bergbau in 
Händen seines Sohnes Ludwig'). Dieser erneuerte die Privilegien von 1559 
und Hess 1571 durch auswärtige Sachverständige aus Baden und Brandenburg, 
einige einheimische Räte und den Bergmeister von Baiersbronn ein neues Gut- 
achten über die Silbererzgruben ausarbeiten, denn ausser den unter Herzog 
Christoph gebauten waren inzwischen noch die Gruben „das Glück^^, die St. 
Andreas- und St. Markusgrube, sowie ein St. Wolfgangsstollen eröffnet worden, 
an welchen, da sie von Gewerkschaften gebaut wurden, der Herzog mit je 
16 Kuxe beteiligt war. 

Nach der physikalisch-ökonomischen Wochenschrift*) lautete die Denk- 
schrift : „Auf dem St. Christophs-ErbstoUen, Fundgrubner- und St. Wolfgangs- 
stollen sind Pucherze am Anbruch gehauen worden, werden aber dermalen 
nicht betrieben. Auf der Fundgrube „zum Glück^' stehet Erz im Schacht, 
aber nicht mächtig im Anbruch. Im neuen Schacht, gegen den Feldorth, so 
beide Gewerkschaften miteinander senken, lässt sich in Stössen etwas schmales 
Erz sehen, auf der St. Andreasgesellschaft desgleichen ; die drei Hüttenstollen 
haben Holzes und Wassers halben gute Gelegenheit.'^ 

Die Deputation befürwortete, dass denjenigen Gewerken, die bis jetzt ohne 
Gewinn bauten, etwas vom Zehnten erlassen, und von der Münze 10 fl. für 
die Mark Silber bezahlt werde. Dann wäre es gut, die Wälder in der Um- 
gebung der Gruben etwas vor dem Holzhandel zu schützen, damit nicht das 
zur Grubenzimmerung geeignete Holz nach auswärts verkauft und unnötig 
verteuert würde. Sehr zu begrüssen wäre auch eine neue Bergordnung nach 
Joachimstaler Vorbild, da die alte, auf das Tiroler Recht sich stützende, für 
die württembergischen Verhältnisse nicht passe '). Für die Schmelzhütte wurde 
ein Platz an der Christophstaler Landstrasse bestimmt, und da sich bis 1572 
ein Erzvorrat von 300 Kübeln^) angesammelt hatte, dieser Bau beschlossen, 
in Meissen um einen tüchtigen Schmelzer geworben -und eine Hütteneinrichtung 
mit Schmelzofen bestellt, sowie die Räte Dr. Gadner und Dr. Thomas beauftragt, 
eine Bergordnung zu entwerfen. 1572 wurde eine Hüttenordnung heraus- 
gegeben und 1574 der Schutz der Waldungen durch einen herzoglichen Befehl 
an die Forstmeister gesichert. 

Der Betrieb schien sich ganz gut zu entwickeln. Auf dem St. Markus- 
und St. Andreasstollen förderte man ziemlich Erze. Dem Wasserandrang sollte 
ein „Künstlein"*) abhelfen, und eine neue „Röststatt", sowie Platz für einen 
Saigerofen angefordert werden; auch wollte man Platz für neue Wohnungen 
schaffen, da weiterer Zuzug von Bergleuten zu erwarten war. Kurz, die Be- 
mühungen Herzog Christophs schienen jetzt erst Früchte zu tragen. 

Leider brechen gerade hier die Nachrichten ab, und man bleibt im Un- 
gewissen über den Erfolg der vorhergegangenen Bemühungen. Ich kann mir 
dieses Ausbleiben der Nachrichten nur so erklären, dass die Mitgewerken für 
solch grosse Aufgabeji nicht zu haben waren und absprangen, dem Herzog 

1) Physikalisch-ökonomische Wochenschrift 1757, 49. Stück, S. 760 f. 

2) 49. Stück, S. 760f. 

3) Im Laufe des 16. Jahrhunderts verdrängte ganz allgemein die Joachimstaler 
Bergordnung die Tiroler, da letztere dem kapitalistischen Charakter des modernen 
Bergbaus nicht mehr gerecht wurde. S. Gothein a. a. 0. 

4) 1 Kübel = 240 Pfd. 

6) Ein kleines Pumpwerk. 
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aber der Alleinbetrieb so 2ahlreicber Gruben za kostspielig warde. Ausser- 
politische Yorg&Dge trugen wohl kaum Schuld daran, denn abgesehen von den 
immer wieder aufflammenden religiösen Gegensätzen erfreute sich Württemberg 
damals verhältnismässig friedlicher Zustände. 

Erst der Begentenwechsel Ende des Jahrhunderts leitete wieder eine dem 
Bergbau günstige, ja seine glänzendste Zeit — die Regierungszeit Herzog 
Friedrich I. — ein. Dieses Fürsten Ehrgeiz war, „in den grossen politischen 
Fragen Macht und Einfluss zu gewimnen, zu diesem Zweck seine landesherr- 
hebe Gewalt zu erhöhen und seinen und des Herzogtums Reichtum zu ver- 
mehren" ^) und deshalb suchte er alle materiellen Hilfskräfte, die nach den da- 
mals herrschenden staatswirtschaftlichen Grundsätzen geeignet schienen, den 
Wohlstand eines Landes zu begründen, diesen Plänen dienstbar zu machen, 
darunter natürlich vor allem auch die geldstoffspendenden Bodenschätze. 

Nie zuvor, und auch unter keinem der späteren Herrscher wurde in 
Wtlrttemberg in so umfassender, grosszfigiger Weise die Gewinnung nutzbarer 
Mineralien zu organisieren versucht, wie unter der Herrschaft dieses Fürsten. 

Bald nach seinem Regierungsantritt Hess er durch den Tiroler Berg- 
meister Abraham Schnitzer im Jahre 1594 die Schwarzwälder Gruben unter- 
suchen. Dieser war der Meinung, dass sie mit geringen Kosten wieder in 
Stand gesetzt werden könnten. Er machte auch Erzproben mit Reichen- 
bacher') und Christophstaler Erzen; erstere hielten nach seinen Angaben 
15 — 26 Lot Silber, letztere 6*/« Lot, was sich jedoch später als unwahr er- 
wies. Es ist begreiflich, dass auf ein solch günstiges Urteil hin der Herzog 
sich nicht mehr besann, die Bergwerke wieder in Angriff zu nehmen. 

Im März 1596 Hess er nach Sattler') „einen Befehl an alle seine Ober- 
und Unteramtleute, wie auch an die Klosterverwalter ergehen, zween Sonntage 
nacheinander bei allen Pfarrern auf den Kanzeln den Untertanen und Zu- 
gewandten öffentlich verkünden zu lassen, der eine oder mehrere Anzeigungen 
von Erz in fürstlicher Obrigkeit wiesse oder künftig erführe und fände, dass 
sie solche alsbald dem Herzog anzeigen lassen sollen, dagegen jeder, der also 
Anzeigen von Erz bringe, und offenbarte, zu wenigsten zween Monat Sold 
oder nach Gelegenheit der befundenen Beschaffenheit ein mehreres auf 4 Sold 
verehrt werden sollte.^* Auf diese Kundgebung hin fing im ganzen Lande 
ein eifriges Schürfen auf edle Metalle und Erze an ; wo ein silber- oder gold- 
glänzendes oder sonst nutzbringendes Mineral sich zeigte, begann man zu 
schürfen, nicht allein mehr auf dem Schwarzwald, sondern auch in den übrigen 
Landesteilen. Da es jedoch im Lande an Bergsachverständigen fehlte — die 
Eisenerze waren im Eigenlöhnerbetrieb und wurden bis zu Ende des 17. Jahr- 
hunderts auf die denkbar einfachste Art und Weise gewonnen, ohne besondere 
technische Aufsicht und Berater*) — Hess der Herzog aus verschiedenen 
Teilen Deutschlands erfahrene Bergleute kommen, so den Bergvogt Jäger aus 
Innsbruck, zwei Bergleute aus Annaberg im Erzgebirge und den Schmelzer 
Andreas Kielmann aus Schemnitz in Ungarn; Bergmeister soHte der schon 
oben erwähnte Abraham Schnitzer werden, wurde aber, nachdem er sich als 



1) Weller, Württembergische Geschichte. Sammlung Göschen. S. 121 ff. 

2) Ob Reichenbach a. d. F. oder R. a. d. Murg ist nicht angegeben. 

3) Sattler, Historische Beschreibung des Königreichs Württemberg. Bd. I. S. 193. 

4) Schall, J. a. a. 0. S. 3. 
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Schwindler entpuppt hatte, darch den Bergmeister Otto Mann, ebenfalls ans 
Tirol, ersetzt, der, wie aus seinen zahlreichen noch unter den Akten sich be- 
findlichen Berichten zu schliessen ist, die Gruben sehr fleissig untersuchte, und 
so praktisch und sparsam wie möglich einzurichten suchte. Neben diesen, 
immerhin doch mehr für leitende Stellungen bestimmten Sachverständigen, 
suchte er auch tttchtige Grubenarbeiter zu gewinnen, woran es unter den ein- 
heimischen Arbeitskräften, die grösstenteils dem Bauern- oder Handwerkerstand 
entstammten, fehlte. Zu diesem Zweck gestattete er flachtigen protestantischen 
Bergleuten aus dem Salzburgischen sich in Württemberg niederzulassen und 
wies ihnen die zu diesem Zweck 1599 in der Nähe von Ghristophstal an- 
gelegte Stadt Freudenstadt als Wohnsitz an. Leider war nirgends mehr in 
Erfahrung zu bringen, wie diese Bergleute sich bewährten, wie viele von ihnen 
beschäftigt waren und ob sie auch bei den Bergarbeiten in anderen Landes- 
teilen Verwendung fanden. 

Das für den Bergbau wichtigste Ereignis war jedoch, dass zum Schatze 
und zur Förderung des Bergbaues eine neue, längst erwünschte Bergordnung 
nach Joachimstaler Vorbild eingeführt wurde. Am 27. Juli 1597 erschienen 
die „allgemeinen Bergfreiheiten'', nebst folgenden Verkündigungsschreiben : 

„Wir Friedrich von Gottes Gnaden, Hertzog von Württemberg vnd Teckh, 
Graue zu Mümpelgart, etc. Bekennen, vnd thun Khund, aller meniglich, hie- 
mit öffentlich für Vns, Vnsere Erben, vnd Nachkommen. Nachdem der All- 
mechtig Gott, auss milten Genaden, vnd Gütte, in Vnserm Hertzogthumb, vnd 
Landsfürstlicher Obrigkeit, am Schwartzwald zu Bulach, Dornstedt, Haibang, 
inn der Aach, am Vorbach, in Sanct Christoffs Thal, an der Kerschstaig ^), 
am Eienberg, am Schelkopff, in der Reinhardsaw, in Sultzbach, im Tennen- 
brunn, vnd an andern Ortten mehr, solche Sylber, Eupffer, vnd Bleygäng, 
auch Eysenstein, in den Gebürgen und Tölern erscheinen lasst, Das Wir, seiner 
Göttlichen Allmacht bittlich Lob vnd Dancksagen. Dann Wir sind der zu- 
versichtlichen Hoffnung, woferr denselben, mit guter Ordnung nach gehawet 
Wirt, das sie vermitelst der gnadenreichen Hilff Gottes, zu erspriesslicher auff- 
nemung vnd mehrung geraten, vnd gedeyen sollen, Darauss Vns, Vnserm Hertzog- 
thumb, Vnderthanen, Eynwohnern, vnd denen die Bawen werden, ein guter 
Nutz, vnd Christliche Nahrung zustehen, vnd weniglich zu Wohlfahrt gerei- 
chen mag. Demnach alss vor der zeit, auff diesen Berckwercken auch gehawet, 
geschmeltzt, auch Sylber, vnd Eupffer gemacht worden, so haben Wir auff 
Vnderthänigs ersuchen Guthertziger Bercklustiger Personen, ein Berckwercks 
Freyheit aussgehn, vnd publizieren lassen, die Wir hieher erholet haben wollen. 
Mit dem gantz Genädigen Erbieten, alle vnd jede, so derselben Vähig, mit 
allen Genaden, gestracks, vnd vnverbrüchlich darbey Hand zuhaben. Seitmahl 
aber dieselbe, ohne gute Ordnung, vnd Regiment, nicht viel würcken, oder 
nutzen mag, so haben wir zu schieiniger fruchtbarlicher Befürdernus, dieser 
Vnserer Berckwerck, vnd des Gemeinen Nutzens (Darmit meniglich der Gnaden- 
reichen milten Gaaben Gottes, in gutem Friden, bey gleichmässigen Rechten, 
mit Freyden vnd Danckbarkeit gemessen möge) in Erafft Landtsiürstlicher 
Obrigkeit, nach zeittigem gehabtem Rath, auch voUgende Berckwercks Ordnung, 
-beschlossen, gegeben, Publiciert, vnd hiemit verkündiget. 



1) Später „Eehrsteige^ genannt. 
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Ynd ist hieraaff Ynser genedige Meynang, gebietten, vnd beveblen aach 
hiemit ernstlich, bey yermeiduDg Ynserer Vngenad, ynd bey denen darinn 
vermeldeter vnd in ander weg verwürckten Straffen: Das ein jeder, er sey 
gleich Frembd oder Haymisch, der sich Berckwercks, in Ynserm Hertzogthomb, 
gebrauchen, vnd dessen gemessen will, diese Ynsere Ordnung, in allen Pnncten, 
vnd Articuin, weil sie di^rinn begriffen, vnd einen jeden, seinem Stand, vnd 
Wesen nach, betreffen mag, vnverbrichlich halten soll. Doch behalten Wir 
Yns, Ynsern Erben, vnd nachkommen bevor: Diese Ordnung, nach gelegen- 
heit der. Zeit, vnd begegneten redlichen Yrsachen, Zubessern, Zuverändern, 
Zumindern, Zumehren, vnd auff andere nützliche Wege, nach des Berckwercks 
Notturfit zurichten. Darnach wisse sich, jedermeniglich zuverhalten. Geben in 
Ynser Statt Stutgarten, Mittwochs den Sieben vnd Zwaintzigsten Monats Julij, 
Als man nach Christi vnsers lieben Herrn^ vnd Seeligmachers Geburtt, Fttnff- 
zeben Hundert Neuntzig vnd Siben Jahr zehlet.*' 

Am 5. Juli 1598 wurde dann die ganze, aus fünf Teilen bestehende Berg- 
ordnung verkündigt. Der allgemeine Teil bestätigte im grossen und ganzen 
die früheren Freiheiten; nur in wenigen Punkten trat eine Aenderung ein, 
so sollten beispielsweise Abgaben erst erhoben werden, wenn 400 M. Silber 
vorbanden waren, und zwar immer der 19. Zentner oder Kübel Erz und von 
jeder feinen Mark Silber 30 kr ; alles Silber sollte dem Zehndner abgeliefert 
werden, die Mark fein im Gewicht um 10 fl. 25 kr; auf Kupfer war ein Aus- 
fuhrzoll von 24 kr gelegt; Hüttenzins wurde ebenfalls erst nach der oben fest- 
gesetzten Frist erhoben; die Kuxe konnten nur für Schulden, die auf dem 
Bergwerk ruhten, gepföndet werden ; für den Fall, dass Kriege, Seuchen oder 
sonstige Naturereignisse die Weiterarbeit in den Bergwerken unmöglich machen 
würden, sollten diese Ursachen ins Bergbuch eingetragen werden und den Ge- 
werken und deren Erben ihre Rechte gesichert bleiben, bis eine Wiederauf- 
nahme der Arbeit möglich war ; nur wenn die Berechtigten auf dieselbe ver- 
zichteten, sollten die Anteile ins Freie fallen. 

Die übrigen Teile der Bergordnung enthielten die vollständgie Regelung 
des gesamten Bergwesens und zwar handelte der: 

I. Teil: „von der Bergkamptleuth vnd Diener Bevelch, vnd wie sich 
ein jeder insonderheit verhalten soll." 

II. Teil : „von Aussrichtung der Gänge, Mutungen, Belehnungen, Yer- 
messen, vnd von allerley Gruben Gebäwen, auch ihren Rechten." 

ni. Teil: „von den Bergtheilen, Gewerckschaften, Zechen, Dienern, 
Arbeittern vnd Berckwerchs Rechnungen." 

lY. Teil: „von der Hüttenordnung, dessgleichen wie man Schmeltzen, 
Abtreiben^ die Blick fein brennen vnd die Sylber Ufern soll. Daran ist die 
Wald- vnd Holtzordnung gehenckt." 

Y. Teil: handelt davon, „wie in fürfallenden Spännen vnd Irrungen, 
die- Bercksachen gütlich oder rechtlich aussgetrageu vnd wie prozediert 
werden soll." 

Diese Berggesetzgebung unterstellte also den ganzen Bergbau nicht nur 
soweit es sich um öffentlich-rechtliche Fragen und gewerbepolizeiliche Auf- 
gaben handelte, dem Willen der herrschenden Staatsgewalt, sondern auch in- 
bezug auf die wirtschaftliche Organisation, Lohn- und Preisgestaltung. Sie 
bedeutete aber immerhin gegenüber der alten, auf Tiroler Recht beruhenden 
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BergordouDg insofern einen Fortschritt, als sie sich der kapitalistischen Pro- 
duktionsweise, wie sie der Schwarzwälder Bergbau erforderte, besser anpasste, 
als jene, mehr auf den genossenschaftlichen Bergbau zugeschnittene '). 

Die Durchführung der Bergordnung und Ueberwachung des Bergbaues 
wurde einer besonderen Behörde übertragen, an deren Spitze ein Oberberg- 
hauptmann stand. Diesem unterstellt waren die Bergämter, deren Geschäfte 
ein Bergmeister mit seinem Stab führte. Die Zahl der Bergän^ter hing von 
der Ausdehnung des Bergbaus und der Grösse und Entfernung der Bezirke ab. 
Anfangs wurde nur zu St. Ghristophstal eines errichtet, doch scheint unter 
Herzog Friedrich I. Regierung auch zu Hornberg eine Zeit lang ein solches 
gewesen zu sein^). Im 18. Jahrhundert wurde Alpirsbach Sitz der Bezirks- 
bergverwaltung. 

Bald traten verschiedene Gesellschaften zusammen, die ihr Glück ver- 
suchen wollten, vorwiegend unter Beteiligung des Herzogs. Im Christophstal 
hatte sich 1598 eine Gewerkschaft mit dem Herzog an der Spitze und fol- 
genden Teilnehmern gebildet: Otto, Wild- und Rheingraf ; Friedrich, Herr zu 
Limpurg ; Erbschenk Semperfrey ; Karl von Dachsberg ; Joachim von Drausch- 
witz; Franz Ludwig Zorn von Bulach; Christoph von Haugwitz; Friedrich 
Jakob von Annweil; Baron Buwinghausen von Wallmerodt; Johann Sattler, 
Eammersekretär u. a. 

In dem Vertrag, den diese miteinander abgeschlossen, waren die wich- 
tigsten Bedingungen folgende: 

„1. dass das „alte und neue Glück^' an der „Eehrsteig'^ kombinieret, 
samt dem Erb- und andern Stollen, auch alle nächst zwischen beiden Fund- 
gruben und über das „neue Glück^' hinaufwärts anstossende Massen, sollen 
betrieben werden; 

2. den Erbstollen oder sog. Fürstenbau wollten Serenissimus allein bis 
zum Durchschlag treiben, alsdann aber soll er zu beiden Fundgruben gemein- 
schaftlich gehören; 

3. Sr. fürstl. Durchl. wollten bei jeder Fundgrube 4/4 verlegen; 

4. auf eigene Kosten eine „Kunst*' dahin bauen lassen und sofort drei 
Jahre in gutem Stande erhalten ; alsdann aber soll sie der Gewerkschaft über- 
haupt zustehen; 

5. die Gewerken sollen keinen Zehnten reichen, bis 400 Mark Silber gewonnen ; 

6. alles nötige Eisen solle vom Brenz- und KochertaP) abgeholet werden; 

7. auf 20 Jahre soll jeder Baumstamm und jedes Klafter Holz vor einen 
Kreuzer gnädigst bewilligt werden.*^ 

Die Schmelzeinricbtungen wurden verbessert und das Schmelzwesen einem 
Sachverständigen unterstellt, an der Kehrsteige eine Wasserkunst eingebaut. 

Am Schluss des Jahres 1603 waren die ersten 400 Mark Silber bei- 
sammen und die nach der Bergordnung üblichen Gebühren eingezogen worden, 
nämlich die Hüttenkosten, der Neunte und Zehnte von allem Erz, das Qua- 
tembergeld usf. 

Weitere Meldungen über Ergebnisse aus dem Erbstollen machten einen 
so günstigen Eindruck, dass man für das nächste Quartal auf eine Ausbeute 

1) Gothein, a. a. 0. S. 612 ff. 

2) Physikalisch-ökonomische Wochenschrift 1757, 48. Stück, S. 745. 

3) Schall, J. a. a. 0. S. 1. 
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von angefthr 12 fl. aaf den Kux rechnete, ja diese Erfolge waren wahrschein- 
lich der Anlass dazu, dass man die Errichtung eines Münz- und Streckwerks 
in Christophstal beschloss, um die aus den Erzen gewonnenen Rohprodukte 
an Ort und Stelle verarbeiten und die Standortsvorteile inbezug auf Wasser- 
kräfte und Holzversorgung ausnützen zu können. 

Ob nun die erhoffte Ausbeute ausgeteilt werden konnte, fand sich nir- 
gends vermerkt; vielmehr bringen die Jahre von 1605 ab. der Gewerkschaft 
nur Zubussen, im Quartal 1 — 2 fl. auf den Kux. Bald darauf stellte ein 
Teil der Gewerken die Zubussenzahlung ein und der Werkmeister hatte viel 
zu klagen über die Nachlässigkeit, Unordnung und den Ungehorsam seiner 
Untergebenen, sowie über den Grubenbau, „den man betreibe, dass es ein 
Spott sei". 

Ausser dem Anteil an den eben genannten Gruben besass der Herzog 
auch 42 Kuxe von der Eönigswarther Zeche, welche anscheinend von einem 
Teil der Christophstaler Gewerken ins Leben gerufen worden war, 6 Arbeiter 
beschäftigte und in der Zeit von 1607—1615 123 Ztr. 33 Pfd. Garkupfer 
im Wert von nahezu 3000 fl. und für 2682 fl. Silber produzierte. 

Bei Sulzbach, Tennenbronn ^) und am Bühlerstein ^) wurden ebenfalls auf 
herzoglichen Befehl wieder alte Gruben aufgesäubert und einige Jahre, aber 
ohne Erfolg betrieben, trotzdem der Zentner Erz hier bis zu 46 Pfd. Kupfer 
und 2 Lot Silber aufgewiesen haben soll. 

Ebenso ging es mit Bulach. 

Viel Geld verwandte der Herzog auch auf das Bergwerk Reichenbach bei 
Göppingen, wo man Kupfererze zu gewinnen hoffte, und die aus früheren 
Zeiten stammenden Bauten von 1595 — 1605 bedeutend ausdehnte. Man er- 
hielt aber nur etwas weniges silberhaltiges Kupfer. Ausser diesen Gruben 
wurde, soweit ich auf Grund der vorhandenen Akten und zeitgenössischen 
Literatur feststellen konnte, noch an folgenden Orten geschürft oder Yersuchs- 
bauten^) gemacht, die aber keine bemerkenswerte Ausdehnung erfuhren und 
von welchen auch nicht feststeht, wer die Kosten trug: 

Balingen 1597; BoU 1596—98; Eglosheim 1587; St. Georgen 1605; 
Gutenberg 1605 ; Heubach 1599 ; Hohenhaslach 1596; Horrheim 1696—98; 
Kirchenkimberg 1598 — 1605; Metzingen 1596; Pfullingen 1596; Recherts- 
hofen 1597; Rudersberg 1599; Schabenhausen 1602; Schiltech 1597. 

Welche Summen während Herzog Friedrich I. Regierungszeit im ganzen 
dem württembergischen Bergbau zugeführt wurden, lässt sich mangels entspre- 
chender Belege nicht mehr übersehen. Zwar liess sich aus den Landschreiberei- 
büchern feststellen, dass in der Zeit von 1599—1608 19 255 fl. 19V« kr — 
also jährlich durchschnittlich 2139 fl. 28 kr — von herzoglicher Seite auf die 
Bergwerke Christophstal und Königswarth verwendet wurden ; über den Aufwand 
für die sonst noch betriebenen Gruben oder Scbürfversuche, sowie das von 
privater Seite zugewandte Kapital und die Yerwaltungskosten sind keine An- 
gaben mehr erhalten ; es dürfte aber kaum zu hoch gegriffen sein, wenn man 
ungeföhr die doppelte Summe annimmt. Merkwürdigerweise verzeichnen die 



1) Im oberen Schiltachtal. 

2) Im Gütachtal. 

3) Teilweise wurde nicht nur auf Silber- und Kupfererze, sondern auch nach 
anderen Mineralien, z. B. Steinkohle (Rechertshofen) geschürft. 
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Landschreibereibücher gar keine Bergwerkseinnahmen aas jener Zeit, obwohl 
doch zum mindesten ein Teil des Erlöses ans den vorrätigen 400 Mark Silber 
hatte verzeichnet sein müssen. Jedenfalls wird kaum daran zu zweifeln sein, 
dass das Defizit von 27 000 fl., welches die Landschreibereibücher im Todes- 
jahr Herzog Friedrichs zu verzeichnen hatten, za einem nicht unbedeutenden 
Teil den Ausgaben für die Bergwerke zuzuschreiben war. 

Als Herzog Johann Friedrich die Regierung übernahm, war die Gewerk- 
schaft im Christophstal ihrem Schichtmeister noch 968 fl. schuldig, welche der 
Landesherr übernahm. 

In den folgenden Jahren waren von allen unter seinem Vorgänger ins 
Leben gerufenen Bergwerken nur noch die Christophstaler Gruben und die 
Eönigswarth in Betrieb. 1609 dehnte er die Christophstaler Privilegien auf 
Freudenstadt aus mit der Bedingung, dass die Stadt verpflichtet war, jedem 
Christophstaler Knappen für einen Dukaten das Bürgerrecht zu verleihen. 
Diese Massnahme hing wohl damit zusammen, dass die Bergleute grösstenteils 
nicht bei den Gruben, sondern in Freudenstadt ihren Wohnsitz hatten und 
lässt darauf schliessen, dass wohl die meisten Grubenarbeiter dem Kreise der 
Salzburger Flüchtlinge angehörten. 

In den folgenden Jahren arbeiteten die Gewerkschaften immer mit herzog- 
lichen Vorschüssen auf die Erzvorräte, denn die Erträgnisse der verschiedenen 
Gruben hatten sehr nachgelassen. Um die Unkosten herabzusetzen, wurde der 
Erbstollen auf der Grube zum „neuen Glück^* schon 1609 den dort arbeiten- 
den neun Häuern zur Lehenschaft überlassen ; d. h. dieselben bauten auf eigene 
Kosten weiter, lieferten aber den Erzertrag zu einem bestimmten Preis an 
die Gewerkschaft ab*). Auf dem tiefen Stollen derselben Zeche arbeiteten 
noch drei Häuer auf herzogliche Kosten. 1610 hatte man auch auf dem Erb- 
stollen der Grube zum „neuen Glück^^ die Arbeit eingestellt. Die Gründe 
dafür werden im nächsten Kapitel näher ausgeführt. 

Von nun an bis 1626 fehlen weitere Nachrichten über die Arbeiten im 
Christophstal und auf der Königswarth, jedoch müssen sie weitergeführt worden 
sein, denn die Landschreibereibücher verzeichnen von 1610 — 1621 folgende 





Einnahmen 


Ausgaben 


1610/11 


1680 fl. 17 kr 


2662 fl. 17 kr 


1611/12 


2807 „ 22V2 „ 


3437 „ 22Va n 


1612/13 


3938 „ 91/« „ 


4758 „ 9V2 „ 


1613/14 


2151 „ 25 „ 


3251 „ 25 . „ 


1614/15 


1929 „ 29 „ 


3893 „ 29 „ 


1617/18 . 


294 „ 4 „ 


2491 „ 67 „ 


1618/19 


278 „ 48 „ 


2990 „ 11 „ 


1619/20 


3270 „ 29 „ 


5733 „ 2 „ 


1620/21 


512 „ 27V2 „ 


7209 „ 6V, . 


zusammen 


10362 fl. 31 Vi kr 


36427 fl. 91/2 kr 



Bei den Einnahmen ist aber immer zu berücksichtigen, dass die ein- 
gegangenen Zubussen mit eingerechnet sind, und dass infolgedessen der eigent- 
Uche Ertrag sich noch wesentlich niedriger stellt, als es den Anschein hat. 



1) S. Kap. m. 
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1626 beauftragte der Herzog den Vogt zu Freudenstadt und den Mtinz- 
meister von Christophstal, die dortigen und die Königswarther Gruben zu unter- 
suchen. Es wurde, abgesehen von der letzteren, nur noch auf dem mittleren 
Stollen der Grube zum „neuen Glück" gearbeitet. „Von der Hornstatt ge- 
dachten mittleren Stollens gegen Abend hinein in das Feldorth, da man in 
das obere Stöllein durchschlägig geworden, haben wir den Gang im Anbruch, 
sowohl saigericht^) als flach, hübsch und dass sich schön Erz daselbsten er- 
zeiget, befunden, wie dann mit vier Häuern allda ausgelänget und mit dem 
niedersinken ein Anfang gemacht, auch einem Trümmlein, so in das Liegende 
gegen Mittag ausfället, nachgetrieben, und bisher gottlob schöne Erz gebrochen 
worden", meldeten die Beauftragten. — „Im äussern Stollen oder Schürf wird 
gegen Abend ausgelänget, ist auch zum Untersichsenken eine Hornstatt gebro- 
chen worden, dann sich hübsche grüne Farben mit eingesprengten Glasäuglein 
sehen lassen, so . denen Häuern gute Hoffnung gibt, massen dann bereits ziem- 
lich Erz herausgefordert worden"*), zeigten sie ferner an. — Diese Stätten 
waren von 1627 an wahrscheinlich noch die einzigen, an denen Bergbau ge- 
trieben wurde, denn zu Eönigswarth war in diesem Jahre die Arbeit ein- 
gestellt worden. 

1630, während der vormundschaftlichen Eegierung, beabsichtigte man die 
Schmelzhütte und das Treibhaus wieder in Stand zu setzen; wie es aber um 
die Gruben vstand, und welchen Erzen ^ zulieb dies geschehen, ist uns nicht 
bekannt. — 

In den nächsten Jahrzehnten machten es die Zeitereignisse Landesherrn 
und Privatleuten unmöglich, sich irgend, welchen kulturellen Aufgaben zuzu- 
wenden, und das Bestehende fiel grösstenteils der Vernichtung anheim. 1632 
bis 33 waren die Gegenden von Alpirsbach, St. Georgen und Hornberg der 
Schauplatz kriegerischer Ereignisse; 1634 wurden die Werke im Christophs- 
tal von feindlichen Truppen gänzlich zerstört; der junge Landesfürst, Eber- 
hard III., welcher 1633 die Regierung übernommen hatte, musste nach Strass- 
burg fliehen. 

Nach dem 30jährigen Krieg aber fehlten in dem furchtbar verwüsteten 
Land sowohl die Mittel, als die Menschen, zur Wiederaufnahme des Bergbaus. 
Von den 450 000 Einwohnern, welche das Land schätzungsweise vorher ge- 
habt haben soll, waren nur noch 166 000 übrig'); es fehlten 58 000 FamiMen 
und der Geldschaden wurde auf 118 692 864 fl. geschätzt^). Da galt es in 
erster Linie, alle verfügbaren Kräfte der Landeskultur zuzuführen, um wenig- 
stens die Volksernährung für die kommenden Jahre sicherzustellen. 

Einen Begriff von dem damaligen Zustand des Landes mag uns folgender, 
am 25. Juni 1638 von Herzog Eberhard IlL an den Kaiser Ferdinand III. 
gerichtete Beschwerdebrief geben: 

„Allergnädigster Herr, Ewer Kayserl. Majestät geruhen allergnädigst usse 
den Beylagen sich verlesen und berichten lassen, in was höchst erkläglichen 
Zustand meine arme Herzogtum und Lande nunmehr leider gesetzt und wie 
gar man dieselbe sowohlen bey dem General-Commissariat als der jetzigen 



1) saiger = senkrecht. 

2) Physikalisch-ökonomische Wochenschrift 1757, 50. Stück, S. 773. 
' Weller, Württ. Geschichte. S. 127. (Sammlung Goeschen.) 

Pfaff, Württ. Geschichte. 4. Teil. 5. Buch. S. 1. 
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Ew. Kayserl. Majestät Regierung zu Stattgart in Grund und Boden zu ver- 
derben, ja zu Sumpf und Stumpf zu veröden und die in beiden Hauptstädten 
noch wenige übrige arme Unterthanen voUendt gänzlichen usszurotten sich be- 
arbeit und bemühen thun, inmassen es bereits so weit gelang, dass teils der- 
selben täglichs verschmachten, Hungers sterben und verderben, theils in das 
bitter Elend sich verlaufen, die wenige restierende aber bey Ew. Kayserl. 
Majestät als einen wie weltkundig gütigen und miltesten Kayser Sie beweg- 
lichst zu verbitten und ihr armes Leben zu retten durch Herzen und Wolken 
dringende Seufzer mich als il^ren angeborenen Landesfürsten anflehen und zu- 
mahlen unterthänig berichten thun, dass meine arme Lande solche gestalten 
zu Grunde verderbt zugegen liegen, dass sogar auch Ewer Herrn Statthalter 
und Rät usse des Herzogtums einkommen, als welches im übrigen nahend gäuz- 
lich ausgeplündert, ihren Unterhalt nicht mehr haben könnten, sondern unter 
die arme Bürgerschaft zu Stuttgart eine Usteilung gemacht und von derselben 
ganz unmögliche Dinge zu ihrer gänzlichen Verderben erfordern"*). — 

Der erste Bericht, welcher nach dem 30jährigen Krieg wieder über den 
Bergbau vorliegt, ist das Gutachten einer zur Befahrung der Christophstaler 
Gruben bestellten Kommission, die im Dezember 1659 das Bergwerk am Frie- 
senloch auf herzoglichen Befehl hin untersuchte. Man fand Erze, die im 
Zentner 8 Lot Silber und 26 Pfund Schwarzkupfer hielten, aber auch starken 
Wasserandrang, worauf die Einbauung einer Wasserkunst befohlen wurde. Im 
Laufe der nächsten Jahre kam der Bergbau dann wieder in Gang ; die Privi- 
legien wurden erneuert und es gibt der Berichterstatter in der Physikalisch- 
ökonomischen Wochenschrift^) an, dass Herzog Eberhard IH. die alten Gruben 
auf seine Kosten wieder untersuchen liess, und die bauwürdigen den Gewerken 
dann umsonst überliess. 

1663 sollen im Christophstal 5 Zechen im Betrieb gewesen sein: Eber- 
hard, Dorothea, Haus Württemberg, Sofia und Fortuna. Alle näheren An- 
gaben darüber fehlen jedoch. 1667 wurden die ersten Schmelzproben vor- 
genommen; es wurden aber nur Erze aus den Zechen Dorothea und Haus 
Württemberg verschmolzen, die Dorotheenerze hielten nur 1 Lot bis 1 Lot 
3 Qu. Silber und 2 — 2V« Pfund Kupfer; die aus der Grube Haus Württem- 
berg dagegen 2 — 4 Lot Silber und 2—5 Pfund Kupfer. Diesen Proben wohnte 
der Herzog selbst bei. Im September 1667 wurden 1013 Ztr. 50 Pfd. Erze 
von den beiden Gruben verschmolzen und über 500 Ztr. waren noch vorrätig. 
1668 — 69 war das Hüttenwerk auch im Gang ^); ebenso 1671 und 72. Die 
beim Schmelzwerk vorhandenen Vorräte betrugen 1671*): 



Pfd. 



1) Sattler, Geschichte des Herzogtums Württemberg. VIH. T. S. 212. 

2) 1757. 48. Stück, S. 741. 

3) 1757. öO.Stück, S. 776f. 

4) Es ist dies eine von den wenigen Ueberlieferungen, die uns inbezug auf 
den Materialverbrauch der Silberschmelzhütten erhalten blieb. 



Stockblei .... 


12 522 Pfd. 


Silberglätte .... 


6850 „ 


Silber- und Kupfererze 


534 Ztr. 


erkauftes Bleierz . . 


65 „ 25 


reichen Kupferstein . 


58 „ 73 


armen Kupferstein 


61 „ 25 
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Herd 


109 Ztr. 25 Pfd. 


Abstrich und Gekräz . 


10 „ 


Schwarzkupfer . . . 


39 „80 „ 


Garkupfer .... 


22 „ 66 „ 


Blicksilber .... 


155 Mark ll»/4 


Feinsilber .... 


100 „ 4 


Kohl- und Brennholz 


3105 Klafter 


Kohlen 


851 Fuder 


Pulver 


355^4 Pfd. 


ünschlitt .... 


1993»/« „ 



14 Gr. 



Die Schulden dagegen betrugen in der gleichen Zeit 6130 fl. 19 kr. 

Ausser Haus Württemberg und der Dorotheengrube müssen damals aber 
noch andere Gruben im Bau gewesen sein ; dies geht daraus hervor, dass im 
Jahr 1772 zum Verschmelzen ausser den Erzen der oben genannten Zeche 
auch 252 Ztr. von andern Gruben vorrätig waren *). 

Bezüglich der Schuldentilgung wurde beschlossen, dass den Gläubigern 
die oben erwähnten 6000 fl. teils in Geld, teils in Frucht und Wein zurück- 
gezahlt werden sollten. Die Ausbeutein den Jahren 1663 — 72 betrug 585 Mark 
Feinsilber. — Von da an versagen die Nachrichten bis zur Jahrhundertwende. 

Aus den nächsten 35 Jahren sind gar keine Mitteilungen über den Berg- 
bau vorhanden. Der Sohn Herzog Eberhard 111. starb schon nach dreijähriger 
Kegierungszeit und sein Enkel Eberhard Ludwig wurde erst 1693 volljährig; 
in der Zwischenzeit führte Herzog Friedrich Karl die Regentschaft. Die Zeiten 
waren infolge der vielen Kriege zu unruhig, um dem Fürsten Zeit zur För- 
derung der einheimischen Volkswirtschaft zu lassen ; auch hatte das Land unter 
den zwei Eroberungskriegen Ludwig XIV. furchtbar zu leiden, so dass wohl 
den übrigen Einwohnern und auswärtigen Gewerken der Mut zu grösseren 
Unternehmungen verging und vor dem ersten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts 
an eine Wiederbelebung des Bergbaus nicht gedacht werden konnte. 

Nachdem im Jahre 1706 in der Reinerzau und im Christophstal durch 
Bergleute auf eigene Faust wieder mit Schürfen und Aufsäubern alter Stollen 
begonnen worden war, sah sich Herzog Eberhard Ludwig 1710 veranlasst, 
die alten Privilegien wieder zu erneuern^); doch dauerte es bis zum Beginn 
des 2. Jahrzehnts, bis der Bergbau lebhafter in Aufnahme kam; allerdings 
dann in einem Umfang, wie selbst nicht zu Herzogs Friedrich I. Zeiten. 
Diese neue Epoche unterschied sich von den früheren dadurch, dass diesmal 
die Initiative vorwiegend von Privatleuten ausging, und der Einfluss des Her- 
zogs sehr in den Hintergrund trat. 

Im Christophstal wurden ausschliesslich früher schon entdeckte Gänge 
wieder aufgenommen und vergewerkt, so 1706 das „neue Jahr**; 1723 die 
„Strassburgerin^S welche von nun an „Ferdinand*^ genannt wurde; zu Hall- 
wangen die Grube „Himmlisch Heer"; 1725 die Dorotheenzeche ; 1726 die 
Friedrichsfundgrube am Kienberg. 



1) Z. B. scheint der Schöllkopf wieder in Angriff genommen worden zu sein, 
denn in einem Bericht unter den Geh.-Katsakten des Staatsfilialarchivs vom 3. Sep- 
tember 1672 wird der missratenen Arbeit des Bergmeisters am SchöUkopf gedacht. 

2) Bergwerksprivilegien von 1710. 
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Dagegen waren es im Kinzigtal und dessen Seitentälern fast lauter neue 
Gruben, mit Ausnahme der Gutacher, welch letztere schon einmal am Ende 
des 16. Jahrhunderts betrieben worden waren ^). Unge&hr 18 Gruben wurden 
in den Jahren 1700 — 1730 dort gemutet, doch erlangten nur wenige grössere 
Bedeutung. Am berühmtesten wurde die Hl. Dreik6nigsterngrube, welche 1727 
entdeckt wurde, denn sie war weitaus die ergiebigste aller Schwarzwaldgruben 
und die einzige, aus der gediegenes Silber in grösseren Mengen gefördert 
wurde. Sie lieferte in den Jahren 1727—33 für gegen 10 000 fl. Silber, uud 
yerschiedene Jahre hindurch konnte Ausbeute verteilt werden. 

Die andern Gruben, welche zu einiger Bedeutung gelangten, waren das 
„unverhoffte Glück", „Segen Gottes", dann „Segen Gottes beständig", alte 
und neue „Gabe Gottes", „Moses Segen" und „Bescherung Christi". Die 
meisten Gewerkschaften lösten sich jedoch nach wenigen Jahren auf, da die 
Kosten des Bergbaues immer grösser wurden. Gewonnen wurde fast aus- 
schliesslich Silber und als Nebenprodukt Kobalt ; Kupfer nur auf drei Gutacher 
Gruben und dem „unverhofften Glück". 

Endlich wurden auch die Königswarther und die Bulacher Zechen wieder 
eröffiiet; letztere nicht von einer Gewerkschaft, sondern von einer aus 10 Per- 
sonen bestehenden „Sozietät", die aus den berüchtigsten Günstlingen des Her- 
zogs, so der Landbofmeisterin von Würben geb. von Grävenitz und deren 
Anhang, bestand und mit weit über den Rahmen der allgemeinen Bergordnung 
hinausgehenden Privilegien ausgestattet wurde ; d. h. nach dem Wortlaut : „mit 
denen alten Bulacher Kupfer- und Silberbergwerken, auch Neuenbürger Eisen- 
bergwerken auf der Steffenhardt, auch Straubenhardt genannt, Hummelrain, 
Eisenriss, Eiseofurth und den Bohn- und andern Erzen bei Oberhausen mit 
aller Zubehör, auch vorrätigen Erzen auf den Halden, Bingen und Stollen, 
oder wo sonsten in der Nähe dergleichen gefördert sein möchten, dieselben 
nach bergmännischem Gebrauch wiederum zu bewältigen und in Anbau zu 
bringen, aller Orten derselben Gegenden nach allerlei Erzen und Mineralien, 
wie dieselben bekannt und gefunden werden mögen, frisch zu schürfen, Schächte 
abzusenken, Seil und Kübel einzuwerfen, Stollen und Röschen zu treiben, die 
alten Gebäude wiederum zu erheben, zu räumen und zu zimmern, die vor- 
handenen Erze zu ihrem Nutzen, wie sie können und wissen, zugute zu machen, 
Pochwerke, Rost-, Schmelz- und Saigerhütten, Koblschuppen, auch alle andere 
bergwerksnötige Gebäude, wie die Namen haben mögen, an Ort und Enden, 
wo es ihnen am bequemsten fallen wird, aufzubauen, wozu wir ihnen auf 
unsern eigenen Gründen die benötigten Plätze ohne einzigen Entgelt anweisen 
lassen wollen; wann es aber der Untertanen Wiesen, Aecker, Gärten usw. 
betrifft, soll die Gewerkschaft gehalten sein, sich desfalls mit denen Untertanen 
nach Erkenntnis unseres Bergamts vergleichen, und wollen wir obgemeldte 
Gewerken, wie auch deren Erben und Erbnehmer, ingleichen alle diejenigen, 
welche ein oder der andere Gewerke seine Bergteile bergrechtlich erkauft haben 
möcht gegen unsere hohen und niederen Gerichte, wie auch gegen Jeder- 
männiglich wer der auch sein möchte, bei diesem Kontrakt beständig schützen 
und handeln, auch wofern allbereit andere mit obgemeldten Feldern und Re- 
vieren von Yns und Unsern gottseligsten Vorfahren ganz oder zum Teil beliehen 



1) S. a. a. 0. 
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wären, oder sie sonsten einige Berechtigung auf dieselbe vorzeigen sollten, 
sollen dieselben . durch diese Belehnung ein Privilegium absque ulla repara- 
tione gänzlich annulliert, kassiert und abgetan sein.'^ — Dagegen werde er, 
sowie seine Erben und Nachkommen „solange obgemeldte Sozietät, wie auch 
deren Erben und Erbnehmer zu samt allen ihren assoziierten und derselben 
Erben, diese ihnen verliehenen Bergwerke bergmännisch fortzubauen nicht ab- 
lassen worden, alle zu machende Ansprttche an diesem Bergwerke gänzlich 
begeben und entsagen^^ '). — Ferner durfte die Gesellschaft so viele Teilhaber, 
als ihr beliebte, aufnehmen. Ohne ihre Erlaubnis sollte ausser den Teilhabern 
niemand schürfen oder sonst Bergarbeit treiben. Zuwiderhandelnde hatten sie 
das Recht, selbst zu bestrafen. Der übrige Inhalt dieser Privilegien z. B. den 
Zehnt und andere Abgaben, sowie die Gestellung von Bau- und Grubenholz, 
Bauplätzen usw. betr., stimmen mit den früheren Bergordnnngen überein. 

Die beiden letztgenannten Gruben waren die einzigen, an welchen der 
Herzog beteiligt war, aber ohne grossen Einfluss auf die Gestaltung der Dinge 
zu gewinnen. 

Da infolge der Ausdehnung des Bergbaus der Bergmeister im Christophs- 
tal die Geschäfte nicht mehr allein bewältigen konnte, wurde 1722 ein Ober- 
bergamt errichtet mit dem Sitz in Stuttgart, eine kollegiale Behörde, bestehend 
aus dem Oberberghauptmann und einer Anzahl von Räten, die jeden Dienstag 
zusammentreten sollte, um die Bergwerksangelegenheiten zu erledigen und den 
Herzog darin zu beraten. Ihr stand sowohl die technische Aufsicht über sämt- 
liche Zechen des Landes zu, als auch die dienstliche über alle herzoglichen 
Bergwerksangestellten und -Beamten. Der Oberberghauptmann hatte seine 
Dienstwohnung in Poltringen OA. Herrenberg, weil von hier aus die verschie- 
denen Grubenbezirke am leichtesten zu erreichen waren. Bergämter waren 
augenscheinlich zu Christophstal, Alpirsbach und vermutlich in Hornberg. Ge- 
naue Angaben darüber fehlen ; es ist aber aus verschiedenen Unterschriften zu 
entnehmen, dass mehrere Bergmeister zu gleicher Zeit in verschiedenen Be- 
zirken tätig waren. Die Tätigkeit des Oberbergamts war jedoch sehr behin- 
dert durch das mangelnde Interesse des Herzogs, der oft wochenlang die Ent- 
scheidungen über Bergwerksangelegenheiten liegen Hess, und, wie aus den Akten 
hervorgeht, häuüg erst nach wiederholtem, mehr oder weniger energischem 
Drängen der Bergräte seine Entschlüsse zu fassen geruhte. — Ein späteres 
Mitglied des Oberbergamts, Geh.Rat J. C. Georgii, charakterisiert seine „Ver- 
dienste^^ um den Bergbau folgendermassen : 

„Herzog Eberhard Ludwig fingen in diesem seculo öfters an, aber nie- 
malen mit dem Ernst, der zu dergleichen grossen Unternehmungen erforder- 
lich. — Verschiedene Sozietäten von grossen und angesehenen, mittleren und 
geringen taten sich zusammen, und man versprach sich ohne genügsame Ueber- 
legung gleich in den ersten Jahren Ausbeute. Da diese ausblieb, blieben auch 
die Zubussen bei den Vornehmen aus. Die Last fiele auf die Geringen und 
Unvermöglichen ; mithin kassierte das Bauen, die Gruben gingen nieder und 
die Bergleute seufzen noch nach ihrem verdienten aber nicht erhaltenen Lohn. 
Kurz, die Regierung Herzog Eberhard Ludwigs war es nicht, die zu diesem 
grösseren Werk bestimmt zu sein schien, denn der Nachdruck, den man von 



1) Akten der Bergdirektion. 
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Seiten der Herrschaft geben sollte, ermangelte'* *). — Wer die Akten jener 
Zeit kennt, weiss, dass Georgii nur zu sehr Recht hatte mit seinem Urteil. 

Schwer geschädigt wurde der Bergbau besonders auch dadurch, dass die 
Caduzierung solcher Euxe, deren Besitzer keine Zubussen mehr zahlen wollten, 
nicht streng gehandhabt wurde, oder überhaupt nicht zu erhalten war, sobald 
es sich um Günstlinge des Landesherrn handelte. Die Gewerkschaften waren 
dadurch nicht in der Lage, die Euxe anderweitig anzubringen und die zah- 
lungsuDlustigen oder -unföhigen Gewerken durch andere zu ersetzen, um ihre 
verminderten Betriebsmittel wieder zu erganzen. Wie schlimm die Wirkung 
teilweise war, geht aus einem Protokoll des Oberbergamts vom 10. Februar 
1725 hervor, worin es mit Bezug auf die „Segen Gottes-Zeche'* in Bulach 
heisst : „Es kommen Klagen des Verwalters ans Bergamt mehr als einmal im 
Monat, die Arbeiter verlassen ihre Arbeit, versäumen die Schichten, flehen das 
Oberbergamt ums Brot an ... . 

Diese Zustande schadigen das Ansehen des württembergischen Bergbaus 
im allgemeinen sowohl, als auch das des Oberbergamts und der Gewerke im 
besonderen sehr; nicht nur im eigenen Land, sondern auch ausserhalb des 
Herzogtums. Die einheimischen Gewerkschaften nehmen sich ein schlechtes 
Beispiel an der Nachlässigkeit der Gewerken und halten sich auch nicht mehr 
an die Bergordnung gebunden, ganz abgesehen von den grossen Verlusten, die 
durch die Vernachlässigung des Bergwerks und der dadurch entstehenden Kon- 
fusion hervorgerufen werden'**). 

Gewiss sind noch andere Gründe für den Verfall der Gruben ausschlag- 
gebend gewesen ; aber man kann ruhig sagen, dass im Gegensatz zu den frü- 
heren Herrschern Eberhard Ludwig nicht nur nicht fördernd auf den Bergbau 
eingewirkt hat, sondern durch seine pflichtvergessene Begierungsweise auch 
auf diesem Gebiete der Staatsfürsorge versagt hat. Was fürstlicherseits ge- 
leistet wurde zugunsten des Bergbaus, wie z. B. die Anwerbung fremder Schmelzer 
und Probierer und anderes mehr, das geschah auf Anregung des Oberbergamts. 
Das übrige wurde* der privaten Initiative überlassen, die aber zu Beginn der 
30er Jahre fast ganz erlahmt war. 

Wie sich nach Eberhard Ludwigs Tode der Bergbau gestaltete, erkennt 
man am besten aus dem Bericht des oben erwähnten Geh.Kat Georgii, der die 
Zustände folgendermassen schildert: 

„Im Jahre 1735 und 36 wurde die Berglust wieder rege, und unter der 
Administration^) fanden sich eine Menge Liebhaber, die in etlichen Jahren 
bei 10 Gruben öffneten und vieles Geld vergebens anwandten. Man förderte, 
oder raubte vielmehr Erz in ziemlicher Menge, man schmelzte, saigerte, machte 
Garkupfer und Silber. Aber die Kosten überstiegen den Produkt und die 
Untersuchung der Berechnung der kleinen gegen die grossen Proben verrieten 
bald die Ungeschicklichkeit der Schmelzer, die an sich nicht genügsame Kenntnis 
der an sich strengen und eisenschüssigen Bergarten und den Mangel der er- 



1) Bericht vom 1. Februar 1749. Akten der Bergdirektion. 

2) Der Bericht ist etwas gekürzt. 

3) Der Nachfolger Eberhard Ludwigs, Karl Alexander, regierte nur 3 Jahre. 
Sein ältester Sohn war bei des Vaters Tode erst 9 Jahre alt und wurde von 1741 
an am Hofe König Friedrich II. von Preussen erzogen. Die vormundschaftliche 
Regierung dauerte bis 1744. (Weller, Württ. Geschichte. S. 131.) 
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forderlichen Zuschlage hatten. Bei etlichen Gmhen kam die Uneinigkeit der 
Gewerken dazu, deren einer rechts, der andere links wollte, also dass alle 
gute Hoffhang wieder zu nichte wurde. 

Seiter Jahr und Tag sind, ausser dem hlanen Farbwerk') und dem 
Dreikönigstern, welche zu Dato noch wie wohl in schwachem Betrieb sind, 
wieder ein paar Versuche gemacht worden. Es sind aber selbige um so wraiger 
beträchtlich, als die Interessenten meist arm und ohnvermöglich mithin zu 
einem Nachdruck nicht imstande sind. Der anno 1742 sich präsentierten 
sauerländischen Kompagnie^), deren man auf ihr Verlangen am stattlichsten 
Freiheiten gegeben, melde darum nichts, weil sie ihr Vorhaben fahren lassen.'* 
— Den Gesamteindruck fasst er dahin zusammen: ,,£s sind Bergwerke in 
diesem Herzogtum, welche würdig sind, dass man die Baue, welche Hoffiinng 
geben, dass sie zu reicher Ausbeute gebracht werden und folglich Herrn und 
Lande zu grossem Nutzen gereichen könne. Dieses zu erhalten, dazu gehören 
Tiererlei Mittel: Ernst, Geld, Leute und Ordnungen.**^ 

In erster Linie, meint er weiterhin, sei erforderlich, dass man nicht ver- 
einzelte Gruben, sondern „auf einmal und zu gleicher Zeit etliche der besten 
niedergegangenen und etwan ein paar neue angreifen solle; denn wieder feiern 
wollen, wie in vorigen Zeiten, brächte ungleich mehr Schaden als Hoffnung zum 
Nutzen^^ — Dadurch könne man der ganzen Welt zeigen, dass man Vertrauen 
in die Zukunft der Bergwerke habe, und dieses Beispiel werde unfehlbar auch 
auf In- und Ausländer anreizend wirken. 

Ferner müsste die Herrschaft den Ernst ihrer Absichten auch dadurch 
beweisen, „dass man einige Jahr lang und bis etwan die Gruben frei bauten, 
von denen sonst zu fordern befugten Quatembergeldem, Freikuxen, Poch*, 
Schmelz- und andere Htttten- auch Wasserzinsen abstrahierte und dieserhalben 
nichts einzöge, mithin dardurch die Zubussen denen Gewerken erleichterte, 
desgleichen auch die Pochen, Waschherde und Schmelzen wieder in brauch- 
baren Zustande herstellte, das Böst-, Bau- und Eohlholz und anderes nach 
dem Buchstabien der älteren und neueren Ordnungen anwiese, die Bergprivi- 
legien nicht schmälerte, noch deren Genuss erschwerte und die Schichtmeister 
zu getreuer Ve^echnung an denen es je und je gefehlt, ernstlich anhielten, 
die Veruntreuungen nachdrücklich und empfindlich betreffen und überhaupt 
bonam fidem, sollte es auch gleich zuweilen mit Nachsicht und etwelchem Schaden 
des Cameralinteresses geschehen müssen, herrschen Hesse. Endlich müsste sich 
der Ernst auch darin beweisen, dass man sich durch die in denen Bergwerken 
nicht ungewöhnlichen schlimmen Gäste, Bergwasser und Veste, um welche zu 
vertreiben man öfters Jahr und Tag vergebens arbeiten muss, nicht aber trüben 
noch unlustig machen lassen^^ 

Es scheint denn auch auf diesen Bericht hin eine neue Untersuchung der 
Werke angeordnet worden zu sein, denn am 22. Mai 1749 besichtigte der 
Leibarzt und Geb.Rat Gessner die Schwarzwälder Gruben und meldete : „Die 
Grabengebäude' im Ghristophstal sind dermalen auf denen was nicht in dem 
Ganzen stehe ein- und die Schächte zu Sumpf gegangen. Können deswegen 
änderst als mit grossen Kosten nicht wieder geöffnet werden.'^ 



1) Die Farbmühle zu Alpirsbach. 

2) lieber dieselbe ist nichts Näheres bekannt. 
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Die Schiltacher Graben könnten mit wenig Geld wieder in Stand gesetzt 
werden. Bei den Gntachtaler Zechen habe „die vorgefallene Teste, die Ent- 
legenheit des Orts und der Holzmangel verursacht, dass das Werk auflösig worden*^ 
Von der Reinerzau berichtet er nur ttber die Dreikönigsterngrube, die 
zwar im Bau sei, aber verschuldet. 

Infolge dieser Feststellungen wurden von dem Oberbergamt verschiedene 
Vorschläge gemacht, wie man dem Bergbau wieder aufhelfen könnte, und man 
einigte sich dahin, dass ohne einen grösseren Fonds, der das Bergamt von 
der Laune der Gewerken unabhängig mache, nichts anzufangen sei. Den zähen 
Bemühungen des Herzogs gelang es dann im Jahre 1749, die Landstände nach 
langen Verhandlungen für einen jährlichen Beitrag zu gewinnen und zwar 
derart, dass zu den 4000 fl., welche die herzogliche Rentkammer jährlich zur 
Verfügung stellte, die Landschaft und der Kirchenrat je 3000 fl. hinzufügten. 
Ferner wurden 1751 durch eine Spezialresolution ^) die Privilegien von 1710 
und 1718 erneuert, und eine neue Bergordnung angekündigt, die jedoch später 
nicht zustande kam; ausserdem ein tüchtiger Bergbeamter, „welcher auf den 
berühmtesten Bergwerken auf dem Harz, in Sachsen und Ungarn mit grosser 
Reputation gestanden und die zum Bergbau erforderliche Wissenschaft und 
Erfahrung besitzt^^^), auf Kosten der fürstlichen Rentkammer berufen. Der 
Herzog übernahm dann nach und nach von verschiedenen mit dem Erliegen 
kämpfenden Zechen die Retardatskuxen "), so dass 17Ö6 noch 9 Gruben im 
Betrieb waren, nämlich die Dreikönigsterngrube, Moses Segen, der St. Christophs- 
stollen, St. Georg, Sophia, St. Johannes, Königswartb und „Segen Gottes^' in 
Bulach. Dazu heisst es in einem Bericht vom 14. Januar 1756 : „Gnädige 
Herrschaft haben bisher auf 8 Gruben, die eben nicht mit voller Arbeit be- 
legt waren, 814 Kuxe (nebst den Bleischürfen) gebauet, wozu im abgewichenen 
Quartal Luciae ohngefähr verwandt worden 2461 fl. 24 kr, welches jährlich 
9845 fl. 36 kr beträgt, ohne darzu einzurechnen die bezahlenden Schulden so 
im vorigen Quartal Crucis bei Bulach und Moses Segen vorgefallen mit 2484 fl. 
33 kr und in letzterem Quartal sich noch vergrössert haben. Sollten künftig 
die „Kunst^'werke und andere verschiedene Notwendigkeiten von dem Fonds 
von 10 000 fl. bestritten werden, so könnte man alle diese 8 Gruben nicht 
weiter bauen, denn auf die Zubussen der Gewerken sei kein Verlass. Im ver- 
flossenen Qartal Luciae hatten diese auf 5 Gruben 28 4 V« Kuxe gebaut und 
zwar auf 

Sophia .... 21 Kuxe, dagegen der Herzog 98 Kuxe 
St. Johannes . . 77 „ „ „ „ 59 „ 

Bulach .... 14 „ „ „ „ 106 V« „ 

Moses Segen . . 74*/2 „ „ „ „ 93*/« „ 

Hl. Dreigkönigstern 98*) ,, „ „ „ 141 „ 

Im Retardat standen im ganzien 52^8 Kuxe mit jährlich 2372 fl. 

Der St. Georgstollen, sowie die Königswarther Grube wurden ohne Mit* 
gewerken gebaut, auf Anraten des Berichterstatters jedoch in demselben Jahr 

1) Geh.-Ratsakteu, Staatsfllialarchiv Ludwigsburg. * 

2) Konzept. Dekret vom 11. Juli 1753: Geh.-Ratsakten , Staatsfilialarchir 
Ludwigsburg. 

3) Kuxe, deren Zubussen noch ausstehen, d. h. „im Retardat" sind. 

4) Doppelte Gewerkschaft. 



Digitized by VjOOQIC 



— 25 — 

noch eingestellt, weil die Arbeit auf der Königswarth miBslangen, auf ersterer 
die zu einer „Kunst'* nötigen Aufschlagwasser fehlten. Am 20. Januar 1797 
waren an Bergleuten beschäftigt: im Ghristophstal 4, auf der Dorotheenzeche 12, 
auf der St. Johahneszeche 7, auf dem Segen Gottes zu Bulach 17, auf dem 
Hl. Dreikönigsstern 19, insgesamt also 59 Bergleute, darunter 4 Steiger. 

In den folgenden Jahren ging es mit dem Grubenbau wieder sehr zurück. 
Da der Herzog seinen zur Förderung des Bergbaus yersprochenen Beitrag 
nicht regelmässig anwies, sondern für andere Zwecke verbrauchte, vor allem 
für die Kriegslcasse, so weigerte sich die Landschaft, allein zum Bergbau weiter 
beizusteuern — zumal dieser alle die Zeit herein ohne Erfolg blieb — 
und äusserte sich dahin, „ob nicht gut sein dürfte, wann die Betreibung derer 
edlen Werker wenigstens dermalen gänzlich eingestellt und dadurch der Klagen 
und äussersten Mangel derer auf ungewisse Bezahlung beibehaltene wenige 
Bergleute gehoben würde'^ Bis zum Ende des Jahrhunderts werden die Nach- 
richten dann immer spärlicher, doch geht aus den wenigen hervor, dass die 
Herrschaft immer noch an einigen Gruben beteiligt ist, so um 1775 an der 
St. Jakobsgrube in Sulzbach und St. Johannes. 1780 machte der Bergbote 
Ziefle u. a. auch den Vorschlag, „die Beamten, Pfarrer und Kommun Vorsteher 
zur Uebernahme von 2, 1 auch V^ Kux aufzumuntern^^ ^). Ausserdem sollte 
die Herrschaft von jener Grube eine Anzahl ^uxe übernehmen. Das ßergamt 
lehnte aber den Vorschlag ab, da die Beamten wohl schwerlich dazu zu bringen 
wären, Kuxe zu übernehmen, und die Rentkammer kein G^ld hätte. Es bleibe 
nur noch übrig, dass der Bergmeister die Bergwerksliebhaber dazu zu bringen 
trachten sollte, nicht so viele Stollen und Zechen mit geringer Mannschaft auf 
einmal zu betreiben, sondern nur die besseren Orte sorgfältig. 

Im Jahre 1791 besichtigte Bergrat Widemann sämtliche Schwarzwald- 
graben. „In Freudenstadt^^ schreibt er, „habe ich alle die Orte besucht, wo 
ehedem der so wichtige Bergbau getrieben wurde, allein da alles ganz verfallen 
ist, so konnte ich keine Gruben befahren^' ; und von den Werken im Gutachtal : 
„Sind alle schon seit mehreren Jahren ins Freie gefallen und meist verbrochen.^^ 

Dennoch findet er, dass immer noch zu viel Gruben da seien, und trotz- 
dem die Bergräte Fischer, Spitteler und Bilfinger berichten, dass von den 1778 
gebauten 19 Gruben nur noch 8 gebaut würden, worunter die Porzellanerden- 
grube und die Kobaltgruben. Die übrigen waren, soweit ich aus den Akten 
zusammenstellen konnte, Rosine im Sulzbächlein, Segen Gottes , Immanuel, 
Franziska Theresia und St. Johannes. Daneben wurde noch Bulach von einer 
Calwer Gewerkschaft gebaut und die Herzog Friedrichs Fundgrube von dem 
Bergmeister Rössler. 

Die Fehler des württembergischen Bergbaus kennzeichnet der letztere 
folgendermassen: 1. Mangel an guten und verständigen Bergarbeitern; 2. fehler- 
hafter Grubenbau und Raubbau; 3. Eigennützigkeit der Schichtmeister ^) ; 4. fehlen 



1) Akten der Bergdirektion. 

2) Bergmeister Rössler: „Zu viele Gruben machen sie auf, die sie dann kaum 
halb zu vergewerken im Stande sind, und wann man dann von den eingegangenen 
Zubussen einer halben Gewerkschaft den Schichtmeisterlohn abgezogen hatte und 
die Zubusseinzugsgebühr, so blieb öfters kaum so viel übrig, dass nur ein halber 
oder höchstens ein ganzer Mann auf dem neu aufgenommenen Werk arbeiten 
konnte." 
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der nötigen „Oekonomie", da alle Bergarbeit im Schichtlohn betrieben werde; 
5. Mangel an hinreichender Unterstützung und Oberaufsicht. 

Um diesen Mißständen abzuhelfen, sollte man in erster Linie auf tttchtige 
Grubenarbeiter sehen, weitere Gruben zu eröffnen verbieten, die Grubenarbeiten 
müssten im Geding vergeben werden '; die Lehentrager sollten diejenigen Kuxe, 
die sie nicht unterbringen, selber bauen. Femer wäre es ratsam, regelmässig 
Grubenrisse anzufertigen, und endlich nötig, dass der Herzog wieder Vorschüsse 
zum bessern Betrieb der Gruben leisten würde, denn „selbst gesetzt, man er- 
zeuge jährlich nur 100 M. Silber mit einem Aufwand von 10 000 fl., so sind 
die 100 M. Silber ein reiner Gewinn für das Land, weil die Masse des zir- 
kulierenden Geldes im Lande um 100 M. Silber vermehrt worden ist. Alles 
Metall, welches durch den Bergbau aus der Erde hervorgebracht wird, es sei soviel 
oder so wenig, als es Wolle, verbleibt für das Land immer ein reiner Gewinn'*, 
fügt er, noch ganz im merkantilpolitischen Gedankengängen befangen, hinzu ! 

Da der Aufwand, welcher zur Ausführung der Widemannschen Pläne nötig 
war, nicht genehmigt wurde, so war an eine Wiederbelebung des Bergbaus 
nicht zu denken. Alles, was der Herzog bewilligte, waren lOOÖ fl. jährlich, 
und die Bergräte versprachen, in völliger Yerkennung der Sachlage, dass, wenn 
einmal später der Bergbau lebhafter betrieben werden sollte, nichts gescheut 
werden würde! 

Im 19. Jahrhundert tritt dann der Silberbergbau vollends ganz hinter den 
immer grössere Bedeutung gewinnenden Eisenerzbergbau zurück. Wohl wurden 
bis in die sechziger Jahre hinein mit Hilfe einer von König Wilhelm I. ge- 
spendeten Unterstützung von 1000 fl., die im 2. Kapitel erwähnten Versuche 
in der Reinerzau unternommen und von privater Seite wollte man Bnlach 
wieder in Angriff nehmen. In den vierziger Jahren bildete sich ein süddeut- 
scher Bergwerksverein*), der mit einer englischen Gesellschaft zusammen die 
Gruben des württembergischen und badischen Kinzigtales wieder auf Silber 
abbauen wollte. Infolge der politischen Unruhen des Jahres 1848 scheiterte 
aber der Plan. Nach der Reichsgründung blieb der Silber- und Kupfererz- 
bergbau endgültig liegen und auch der Weltkrieg vermochte nicht zu neuen 
Versuchen zu verlocken, trotz aller Bohstoffnot ; nur eine Pforzheimer Gesell- 
schaft bemühte sich um die Verwertung der Haldenstürze. Die jüngsten berg- 
männischen Untersuchungen haben im allgemeinen nur die früheren Urteile über 
den Verlauf und Charakter der Gänge bestätigt, ebenso wie die neueste Ana- 
lyse der Gesteinsarten sich im grossen und ganzen mit den Angaben Sand- 
bergers deckte, so dass eine lohnende Wiederaufnahme des Kupfer- und 
Silbererzbergbaus wohl vorläufig ausgeschlossen erscheint. 



1) Unter Führung des Handelshauses Doertenbach und Co. zu Calw. Akten 
der Bergdirektion. 
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ZWEITES KAPITEL. 

Die einzelnen Gpubenbezirke. 

Wurde im vorhergehenden Kapitel der Versuch gemacht, den Silber- und 
KupfererzbergbÄu als Ganzes in den Gang der württembergiscben Geschichte 
einzuflechten, so soll im folgenden die Entwicklung der einzelnen Gruben- 
bezirke und Zechen geschildert werden. 

Da die ausserhalb des Schwarzwaldes stattgehabten Bergbauversuche auf 
Kupfer- und Silbererze geologisch und wirtschaftlich nur von ganz unter- 
geordneter Bedeutung waren, so ergibt es sich von selbst, den Schwarzwälder 
Bergbau in den Mittelpunkt der Darstellung zu rücken. 

Das Grubengebiet des letzteren ist, wie schon im vorigen Kapitel erwähnt 
wurde, geographisch in vier Gebiete einzuteilen; nach geologischen Gesichts- 
punkten jedoch nur in zwei, nämlich die Freudenstädter Gegend mit Forbach 
bzw. Christophstal und Murgtal, sowie Bulach, d. h. das Gebiet des sog. Freuden- 
städter Grabens, in welchem die erzführenden Gänge alle im Buntsandstein 
aufsetzen; und die Kinzig-, Schiltach- und Gutachtaler Gänge, die im Granit 
eingelagert sind. 

Ebenso unterscheiden sich die beiden Gruppen nach den Erzarten. Führen 
die erstgenannten fast ausschliesslich Fahl- und Kupfererze, so die letzteren 
vorwiegend Kobalterze mit gediegenem Silber-, Glas-, Rot- und Weissgüldigerz.- 
Nur im Gutachtal trat wieder mehr Kupfererz auf. Fttr die Einteilung dieses 
Kapitels bleibt aber die geographische massgebend. 

' 1. Das Freuden Städter Gebiet >). 

A. Die Ghristophstaler Gruben. 

Die geologische Beschreibung entnehme ich dem Aufsatze von Sandberger'). 
Dieser schildert die betreffenden Verhältnisse folgendermassen : „Es sind im 
ganzen 17 Gänge. Die Grubenarbeiten, namentlich die Schächte, sind meistens 
picht mehr zugänglich, doch ist das Ausgehende von manchen Gängen über Tag 
noch deutlich sichtbar und zeigt sich meist 1 m darüber mächtig, wie der 
östlichste Gang, welcher noch heute in dem Walddistrikte. „Steinbruch" bei 
Christophstal anstehend zu beobachten und über Christophstal und die Auf- 
schlüsse am Rödter Weg fast bis Lossburg zu verfolgen ist. Ebenso verhalten 
sich die Gänge bei Hallwangen, dann jene bei Aach und Glatten und einer bei 
Wittlensweiler. Das Streichen schwankt von 9 h, welches stark vorherrscht, 
bis zu b 11 

Der grosse städtische Steinbruch an der Christophs-Aue bei Freuden- 
stadt ist für die Beobachtung der Gänge und ihres Verhaltens zum Neben- 
gesteine der lehrreichste Punkt. Etwas über der Mitte desselben, nach Süden, 
tritt die erste schmale Gangkluft mit 70® Einfallen nach SSW. auf; dann 
folgt eine zweite, breitere mit gleichem Einfallen; die dritte unter gleichem 

1) Es umfasst die Gänge in unmittelbarer Nälie von Freudenstadt im Christophs- 
tal und bei Wittlensweiler, Aach, Hallwangen und Gla^tten. 

2) A.a.O. 
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Winkel, aber nach N. fallende, ist schon 1 m breit, aber erst von der vierten, 
gleichfalls 1 m breiten, mit Schwerspat and £rzen (Fahlerz and wenig Kupfer- 
kies, sehr selten auch Eapferwismatglanz) ausgefällten an senken sich die 
Schichten stark nach Süden. Der fünfte Gang von gleicher M&chtigkeit und 
gleicher Ausfüllung ist leider durch einen Hotelbau fast ganz verdeckt. 

Was die Struktur der Gänge betrifft, so sind Salbänder niemals und Ab- 
sonderung in Lagen nur selten erkennbar. Drusen sind nicht häufig mit 
Schwerspat oder EisenspatkristaUen, vielmehr gew6hnlioh mit Quarz ausgekleidet, 
auf welchem dann Ueberzüge von Brauneisenstein und Kupfermanganerz folgen. 
Die Klüfte in der Nähe von reichlicher eingewachsenem Fahlerz erscheinen 
gewöhnlich mit Zersetzungsprodukten desselben. 

Das Nebengestein zwischen den Gängen ist stets vollkommen verkieselt 
und zwar durch infiltrierte Quarzsubstanz, welche auch die kleinsten Zwischen- 
räume ausfüllt 

In der Teufe sollen die Erze in Quarz eingebrochen sein; ich kann da- 
rüber nicht urteilen, will aber nicht unterlassen zu bemerken, dass mir der 
verst. Hüttenverwalter Eisenlohr Erzproben von der letzten Befahrung des tiefen 
Christophsstollens mitgeteilt hat, welche aus nicht reichlich in Quarz ein- 
gewachsenem Fahlerz und Kupferwismutglanz bestanden.'^ — 

Als Beispiel für die Reihenfolge der Mineralien auf den Gängen der 
nächsten Umgebung von Freudenstadt gibt er dann an: 

I. 1. verkieselter Sandstein. 2. Fahlerz zum Teil von grossblättrigem Schwer- 
spat umhüllt. 
iL 1. verkieselter Sandstein. 2. derbes Fahlerz, hie und da mit Kupfer- 
kies verwachsen. 
UI. 1. verkieselter Sandstein. 2. Schwerspat mit eingewachsenem Fahlerz. 

3. Eisenspat in Rhomboedern, teilweise schon stark verwittert und in 
dichten Brauneisenstein umgewandelt. 

IV. 1. Schwerspat, zahlreiche Putzen von Fahlerz in verschiedenen Zersetzungs- 
stufen und von erdigem Roteisenstein umschlossen. 2. Mixit, in zahl- 
reichen strahligen Büscheln. 

y. 1. Schwerspat mit stark zersetztem, in gelbliche pulvrige Massen um- 
gewandeltes Fahlerz. 2. Quarz. 3. Wttrfelerz in sehr kleinen Kristallen. 

VI. 1. grobblättriger Schwerspat, oben mit Kristallen bedeckt, welche mit 
Quarzkriställchen überzogen und zum Teil schon Pseudomorphosen sind. 
In Drusen: 2. kugeligen Erinit und 3. kristallisierten Olivenit. 
Vn. 1. Brauneisenstein. 2. in Drusen: Würfelerz. 3. schaliges Kupfer- 
manganerz. 
VIU. 1. Schwerspat mit 2. Brauneisensteinschnüren, welche meist in Hydro- 
hämatit umgewandelt sind (Christophstal). . , 

IX. 1. verkieselter Sandstein. 2. Quarz II. 3. schaliger Brauneisenstein. 

4. schaliges Kupfermanganerz. 

X. 1. verkieselter Sandstein. 2. Quarz n. 3. schaliger Brauneisenstein. 

4. Kupfermanganerz in klein traubigen Gruppen. 5. Schwerspat IH. 
XI. 1. Schwerspat. 2. Kupfermanganerz. 3. kleinkörniger Galcedon (Fried- 
richstal). 

In „östlicher Bichtung,^^ fährt Sandberger fort, „folgt nun eine Anzahl 
von Gängen bei dem Dorfe Wittiensweiler. Sie sind nur noch an geringen 
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Ueberresten der Halden zu erkennen and scheinen niemals edle Erze, sondern 
nur Schwerspat und wenig Brauneisenstein geliefert zu haben. Die wahr- 
scheinliche Fortsetzung eines derselben tritt in dem Wellendolomit hei Glatten 
zu Tage, wenn dieser Gang nicht die etwas verschobene des von Grantal über 
den Silberberg bei Aach in dem gleichen Gesteine fortstreichenden reichlich 
1 m mächtigen Ganges ist. An beiden Orten findet sich nur noch Schwerspat 
mit manganhaltigem Brauneisenstein bzw. sattelförmigen Pseudomorphosen des- 
selben nach Eisenspat und nur Spuren von Malachit. 

Der oberhalb des Dorfes Hallwangen bei Dornstetten auftretende Gang, 
welcher in quarzreichem Schwerspat und Quarz eingesprengtes Fahlerz führt, 
ist schon an der Wand des alten oberen, jetzt anderweitig benutzten Stollens 
der Grube „Himmlisch Heer" noch gut erkennbar. Er setzt, in zwei Trümmer 
geteilt, welche sich im Innern des Stollens zu einem 1 m mächtigen Gang- 
körper vereinigen, in verkieseltem Buntsandstein auf. Auf den Halden findet 
man noch einzelne Gangstückchen mit frischem und zersetztem Fahlerz, Mixit, 
Wad, Malachit, Brauneisenstein und Eupfermanganerz von ganz gleicher Be- 
schaffenheit, wie zu Christophs- Aue." 

Die Fahlerze hielten nach den Angaben desselben Verfassers 33,89 ®/o 
Kupfer und 1,37 <*/o Silber. 

Wann und wo der Bergbau im Freudenstädter Gebiet ursprünglich seinen 
Anfang genommen, ist, wie schon eingangs dargelegt wurde, nicht mehr zu 
ermitteln. Es ist aber auf Grund jener Urkunde von 1267 betr. die Trennung 
der Kapelle zum Kniebis von der Mutterkirche zu Dornstetten ') ^) anzunehmen, 
dass in dieser Gegend die älteste Stätte des württembergiscben Silber- und 
Kupfererzbergbaus zu suchen ist. 

Im Laufe der Zeit sind dort folgende Gruben gebaut worden: 

a) Auf der linken Seite des Yorbachtals ^) : 1. Die Grube Sophia, 2. die 
Grube Ferdinand (ursprünglich die Strassburgerin genannt), 3. die Grube Dorothea. 

b) Auf der rechten Talseite: 1. Der sog. „neue Stollen", 2. der Kunst- 
stollen, 3. die Zeche Haus Württemberg, 4. die Zeche Karl Rudolf (unter 
Herzog Friedrich I. „zum neuen Glück" an der Kehrsteige genannt), 5. der 
St. Christophsstollen mit dem Friedrichsschacht, 6. St. Georg am Kienberg, 
7. die Gruben am Schöllkopf*). 

Ausserdem der Schmittestollen sowie das Bergwerk am Friesenloch, 
ein St. Wolfsgang-, St. Andreas-, St. Markus- und St. Margarethenstollen, deren 
Lage aber nirgends angegeben ist. Auch einer Kupfergrube bei Baiersbronn 
wird einmal flüchtig gedacht. 

Ferner wurden in der unmittelbaren Nähe von Frendenstadt noch bei 
Hallwangen die Grube „Himmlisch Heer^^ und im Lauterbad, südlich von 
Freudenstadt, die Charlottengrube gebaut. 

Manchmal haben im Laufe der Zeit auch nur die Namen gewechselt; da aber 
kein Aktenmaterial aus den Anfangszeiten zur Verfügung steht, so lässt sich 
heute nicht feststellen, bei welchen Gruben dies der Fall war. 



1) Bergwerksakten des Staatsarchivs. 

2) Vor der Grund, von Freudenstadt gehörte der Kniebis z. Amte Dornstetten. 

3) Dasselbe erhielt später den Namen Christophstal. 

4) Die Aufzählung dieser Gruben beruht auf einer Karte des Bergrats Stahl 
vom Jahre 1755. Akten der BergcUrektion. 
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Welches die am frühesten in Angriff genommenen Graben waren, kana 
nicht mehr genau nachgewiesen werden. Es scheint nach einem Bericht des 
Bergrats Gadner vom 5. Mai 1559, als ob es diejenigen am Schöllkopf ge- 
wesen wären; dort heisst es nämlich: „das Erz, welches Graf Wilhelm von 
Eberstein zu der Zeit Egl. Regierung ^) im Forbach bei dem Schöllkopf er- 
baut und gewinnen lassen, damit hats eine solche Gestalt. Nachdem daselbig 
Erz gar kupferreich, so haben sie es doch dazumal nit auf Kupfer gearbeitet, 
sonder Zweifel dasselbe nit für Kupfererz erkennen wollen und habens allein 
auf Silber geschmelzt*). 

Etwas später, 1542, wurde augenscheinlich im Forbach von neuem ge- 
schürft. Als Herzog Christoph, der damals die Herrschaft Mömpelgard ver- 
waltete, von der Entdeckung eines neuen Ganges erfuhr, liess er, wie in der 
physikalisch-ökonomischen Wochenschrift®) erzählt wird, „diesen weiter auf- 
suchen und durch Gewerken fortbauen". Weitere Nachrichten über den Erfolg 
sind nicht bekannt. 

Die ältesten ausführlicheren Beschreibungen der Freudenstädter Gruben 
stammen erst aus der Zeit Herzog Christophs. Sie sind uns teilweise in den 
Berichten der Bergämter an den Herzog, teils in den Mitteilungen der phy- 
sikalisch-ökonomischen Wochenschrift erhalten geblieben. 

Gebaut wurden damals die Fundgrube „Heilige Dreikönige'^ am ScböU- 
kopf. St, Johann am Friesenberg, der St. Christophsstollen und „Haus Württem- 
berg" im Christophstal, sowie bei Hallwangen bzw. Dornstetten einige Gruben, 
deren Namen unbekannt sind. Die ältesten aus dieser Zeit vorhandenen Nach- 
richten beziehen sich auf die Gruben am Schöllkopf und bei Hallwangen. Im 
Frühjahr 1551 wurde das Freudenstädter Gebiet von zwei Beauftragten des 
Herzogs untersucht. In ihrem Bericht vom 13. April 1551 heisst es: „Zum 
andern haben wir gefunden uff dem Berg so der Schöllkopf genannt wurde, 
viel alte zugefallene Schacht und Bingen, deren etlich in kurzen Jahren ge- 
öffnet gewest, aber vielleicht der Teufe halb nichts ausgericht worden. Ist 
ein sehr grosse Arbeit von den Alten darauf geschehen und hat derselbe Gang 
ein Streichen auf 6 Uhr gegen Morgen, ein Ausgehens gegen Abend ; ist sunder 
Zweifel ein silberreicher Glasgang." 

Am 29. August 1558 ergeht an den Bergsachverständigen Dr. Gadner 
der herzogliche Befehl, dass er „ohne weiter verziehen mit Rath Rechbergens 
und Schellhorns die alten Stollen am Schöllkopf wiederumb gewältigen, auf- 
richten und dieselbigen, wie sich gebührt, bawen !" 

Ende Juni 1559 waren ein Stollen und zwei Schächte (ein Tagschacht 
von 16 L. und ein gewöhnlicher Schacht von 12 L. Tiefe) auf den Schöllkopf 
gelegt. Die Aufsicht führte ein Schichtmeister aus Dornstetten. 

Bei dem Stollen stiess man bei Lachter 6 auf eine zwischen 3 und 
4 Uhr streichende Kluft. Auf dem Stollen arbeiteten 2 Häuer; auf den 
Schächten der Steiger und 3 Häuer. „Das Gebäw auf dem Schöllkopf wurde 
am aller stattlichsten getrieben, da kein Wasser hinderte^S berichtete Hans 



1) Vermutlich ist mit der Kgl. Regierung die Zeit der österreichischen Zwischen- 
regiernng von 1520—34 nach der Vertreibung Herzog Ulrichs gemeint. 

2) Woher Gadner Kenntnis davon hatte, gibt er nicht an, und auch sonst fand 
sich nirgends eine Mitteilung über dieses Bergwerk. 

3) 33. Stück 1757. S. 603. 
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Thain*) im Juli 1560. Bis dahin baute der Herzog allein, doch im Laufe 
der folgenden Jahre kam eine Gewerkschaft zustande, an d6r ausser der her- 
zoglichen Familie noch beteiligt waren : Herr Egolf zu Rappenstein mit 8 Kuxe, 
Landrichter Job. Haubensack mit 4 Euxe, Johann Tübinger mit 4 Kuxe, 
Johann Pfeffinger mit 4 Kuxe, Andreas Rembold aus Gernsbach mit 4 Kuxe, 
Felix Renner aus Ulm mit 4 Kuxe, Felix Pfaff, Vogt von Dornstetten mit 

3 Kuxe, Claus Botzenhardt mit 3 Kuxe, Steiger Wolf Rechberger mit 2 Kuxe. 

Nach dem Bericht vom 24. August 1567 war der Stollen auf dem oberen 
Gang 124 L. in das Gebirge hineingetrieben, doch Silbererze fanden sich dort 
keine. Dagegen hatte man bei Lachter 115 einen neuen Gang mit etlichen 
Trümmern überfahren, der noch weiter in das Gebirge hinein verfolgt wurde, 
und ein Gesenk angefangen, wovon es heisst, dass „darin und auf der Strassen 
des Ganges Erz gebrochen worden", und „im Stollen auf der Strassen des 
neuen Ganges sich Erz von 2, 3, 4, 8, 9 Lot Silber in einer sonderen Kluft 
im Liegenden gebrochen; hält der Zentner 6 — 12 Lot; im Hangenden und 
Liegenden bis 11 Lot, das gemeine Stuferz 8 Lot. Diese Erzproben sollten 
zum Probieren ins Lebertal gesandt werden. Da trotz der guten Aussichten 
die Gewerken z. T. nicht mehr mitmachen wollten, wurde 1567 ein Gewerkentag 
auf den Kniebis einberufen. Dort wurde zwar beschlossen, dass weiter gebaut 
werden sollte ; da aber aus den folgenden Jahren nichts mehr über die Arbeit 
bekannt ist, so muss angenommen werden, dass sie doch bald darauf auf- 
gegeben wurde. Die Ausgaben des Werks hatten jährlich 432 fl. 6 Batzen betragen. 

Zugleich mit dem Bergwerk am Schöllkopf wird auch zum ersten Mal 
der Gruben l)ei Hallwangen und Dornstetten Erwähnung getan. Von Hallwangen 
beisst es in dem Haubensackschen Bericht vom 13. April 1551: „Sie hatten 
dort einen alten verfallenen Stollen gefunden, mit einem Wetterschacht bei dem 
Dörflein. Daseiben ist ein reiner Spatgang, hat sein Streichens auf Mittag, 
sein Ausgehens auf Mitternacht. Er zeigt schön Glaserz." Im Mai 1558 
schreibt Dr. Gadner : „Dieweil sich aber das Erz reichlich anlasst und mit 
Kupfer so wohl erzeigt, so hab ich anheut dato noch zwei Häuer eingelegt. 
Verhoff ich vermittels göttlicher Gnaden in 3 Wochen mit dem Stollen vor 
den Ort zu fahren und alsdann all Tag Erz gewinnen^^ — Später war der 
Hallwanger Stollen mit einem Steiger und drei Arbeitern belegt. Im Juni 1559 
wurde in 72 L. Stollentiefe ein V^ L. tiefer Tagschacht abgesunken; in 40 L. 
Tiefe war man auf den Gang gestossen. Vor Ort wurde 2 — 3 Lot Silber 
haltiges Erz gefunden. 1560 war der Tagschacht 14 L. tief abgesunken; 
man hatte aber damals schon mit Wassereinbruch zu kämpfen. Das Bergwerk 
muss dann bald darnach aufgelassen worden sein, denn die Akten bringen nichts 
mehr darüber. 

Das Bergwerk zu Dornstetten wurde nur auf Bleiglanz abgebaut, Silber 
fand sich keines. Ob der Haldenabraum welche gehalten, wie der Bericht- 
erstatter hoffte, wird nie erwähnt. 

Etwas später wurden die Gruben „Haus Württemberg'^ und „St. Johann 
am Friesenberg^^ bekannt. 

1564 war bei ersterer ein 82 L. langer Stollen vorhanden, der mit 

4 Häuern und 1 Knecht belegt war, und vom Herzog allein gebaut wurde. 



1) Wohl der Schichtmeister? 
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An Ausgaben werden 856 fl. 25 kr angegeben; doch vermute ich, dass in 
dieser Summe zugleich die Kosten fflr eine gleichzeitig am Hochberg bei Schil- 
tach betriebene Eisengrube mit eingerechnet sind. 

Am Friesenberg Hess die SchöUkopfer Gewerkschaft einen während des 
Winters wegen „Wasserflut und Schnee' ' eingestellten Schacht im Sommer 1564 
11 L. tief absinken, und Schacht und Gang mit 2 Häuern und 1 Knecht be- 
ifegen. Desgleichen muss am Kaplerberg auf einem Schacht gearbeitet worden 
sein. Ueber das Streichen der Gänge und die Erzarten sind weder von diesem 
noch vom ,,Haus Württemberg'^ sichere Angaben vorhanden. Bei letzterem 
soll etwas Weissgüldigerz gefunden worden sein*). 

Im Februar 1567 waren Friesenberg und Schöllkopf nur noch mit je 
1 Arbeiter belegt, weil in den anderen Gruben nichts gefunden wurde. Auf 
dem bereits erwähnten Gewerkentag erfolgte dann der Beschluss, die Arbeit 
auf Haus Württemberg und St. Johann am Friesenberg einzustellen ; nur auf 
dem Schöllkopf sollte noch weiter gebaut werden *) ; doch hat, wie schon an- 
gedeutet, auch diese Zeche bald aufgehört. 

1571 lies Herzog Christophs Nachfolger die Schwarzwälder Gänge durch 
eine Abordnung von fremden und einheimischen Bergsachverständigen') neu 
untersuchen. Ausser den bisher beschriebenen Gruben werden dabei besucht : 
der St. Christoph-Erbstollen, Fundgrube und sog. St. Wolfgangsstollen, Fund- 
grube' „zum Glück'S St. Andreas- und St. Markusstollen. 

Das Gutachten der Kommission lautete: „Auf St. Christophstollen, Fund- 
grubner- und St. Wolfgangstollen sind Pucherz im Anbruch gehauen worden, 
werden aber dermalen nicht betrieben. Auf der Fundgrube „zum Glück*' stehet 
Erz im Schacht, aber nicht mächtig im Anbruch. Im neuen Schacht gegen 
dem Feldort, so beide Gewerkschaften miteinander senken, lässt sich in SItössen 
etwas schmales Erz sehen. Auf St. Andreasgesellschaft desgleichen.^' — Bei 
beiden Gewerkschaften war der Herzog mit 16 Kuxe beteiligt. 

Im Januar 1572 waren unge&hr 300 Kübel Erz vorrätig, so dass die 
EinrichtUDg einer Schmelzhütte gewagt werden konnte, und der Bergmeister 
den Befehl erhielt, die nötigen Vorbereitungen dazu zu treffen, sowie die er- 
forderlichen Zuschläge an Kies, Bleierzen und Blei herbeizuschaffen. Auch 
wollte man einen tüchtigen Schmelzer aus Meissen kommen lassen^). Ein ge- 
eigneter Platz für die Schmelzhütte wurde in der Nähe des sog. Yerweshauses^) 
gefunden, wo ,„eine gemeine Landstrass aus dem Schwabenland in das Elsass, 
Breisgau*' usw. gehe; dadurch würden diese Bergwerke in fremden Ländern 
bekannt und man könnte auch an diesem Ort bequem ein Gasthaus errichten ^)* 
— Im Januar 1575 berichtete dann der Bergmeister Menger, dass er „die 
Glötte und den Herd'* zum Schmelzen nirgends näher, als „jenen zu MarMrch 
und diesen zu Haslach im Kinzigtal bekommen könnte'^ ; auch sei die Hütte 



1) Physikalisch-ökonomische Wochenschrift 1757, 13. Stück, S. 139. 

2) Herzog Christoph hatte sich dahin geäussert: „Wo die Gewerkschaft noch 
baut, will ich mitbauen; wo nicht, so gedenke für mich selbsten allein nicht zu 
bauen." (Physikalisch-ökonomische Wochenschrift 1767, 49. Stück, S. 760.) 

3) Den markgräfl. bad. Rat Egidius Costner, den markgräfl. brandenburgischen 
Bergmstr. G. Mann, Dr. Gadner, Kammerrat Thomas u. Bergmstr. Menger y. Baiersbronn. 

4) Physikalisch-ökonomische Wochenschrift 1757, 49. Stück, S. 761. 

5) Amtswohnung des Bergmeisters oder Verwesers. 

6) Physikalisch-ökonomische Wochenschrift 1757, 49. Stück, S. 761. 



Digitized by VjOOQIC 



— 33 — 

für den Saigerofen za klein und eine neue Röststätte benötige man ebenfalls. 
Anf einem knrze Zeit darnach abgehaltenen Gewerkentag erhielten die herzog- 
lichen Kommissäre den Aoftrag, Plätze für neue Arbeiterwohnnngen aufzu- 
suchen. Sie sollten ,,die Ebene wohl in Augenschein nehmen, welche bis hiuab 
zur Fundgrube ,das Glttck^ gehe, weil hier fast kein Gehölz sei, und dann 
berichten, ob dieser Platz sich zum Getreidebau eigne, aber auch sich beim 
Waldvogt in Nagold erkundigen, ob es der Wildbahn nicht schaden warde^^ 

So waren scheinbar alle Vorbedingungen zu einer flotten Entwicklung des 
Bergbaus gegeben und Anzeichen vorhanden, dass diese einsetzte. Merkwürdiger- 
weise aber finden sich gar keine weiteren Mitteilungen mehr, so dass anzu- 
nehmen ist, dass die Werke doch nicht nach Wunsch in Gang kamen. Weder 
über die angelegten Summen, noch über die Arbeiterzahi und die verschmolzenen 
Erze sind Belege vorhanden, und es kann auch nicht mehr festgestellt werden, 
wann die einzelnen Gruben aufgelassen worden sind; vermutlich 1578^). 

Erst als unter Herzog Friedrich 1. der württembergische Bergbau sich 
von neuem belebte, schenkte man auch den Christophstaler Gruben wieder 
Beachtung. Die erste Befahrung erfolgte durch den Tiroler Bergmeister Abraham 
Schnitzer, der dem Herzog darüber folgendes meldete : „Den oberen und unteren 
Gruben zu St. Christophstal ist Gefährt und Getreib verfault und eingefallen'^ 

Was die Halden aufwiesen, gefiel ihm wohl, „obwohl der Aufschlag der 
Gruben vor 30 Jahren geschehen und vor 16 Jahren wieder gesteret und 
niedergelegt worden ; die Stollen könnten mit ziemlich geringen Kosten wieder 
betriebs&hig gemacht werden.'^ — Erfüllten sich die Erwartungen, dann könnte 
es sich auch lohnen, die Schmelzhütte nebst Zubehör wieder in Stand zu setzen. 

Zwei Jahre später berichten zwei der Gewerken über die Gruben an der 
Kehrsteige: „Bei dem oberen Stollen ist ein Schacht mit 4 Häuern nieder- 
gebaut, darinnen wenig Erz vor Augen. Neben dem wird auch zu End des 
Feldorts mit 2 Häuern auf einer Strecken gearbeitet, die den Kosten nit er- 
tragen, deswegen wir diese beiden Oerter ab- und eingestellt haben und daher 
beschlossen, dieweil der Kunstmeister die Pumpen zugerichtet und schon ein 
Schacht tief hinab das Wasser gewältigt, auch allbereit in dem andern Schacht 
ein Lachter tief gehebt, so soll man jetzt nit lässig daran sein; damit man 
das Wasser zu Sumpf bringet und eigentlich" erfahren kann, was die Alten in 
der Teuf für Erz in Abbruch verlassen." — An Erzen sei leider so wenig 
vorhanden, dass sich vorläufig das Schmelzen nicht lohne. 

Im Oktober desselben Jahres meldete der Bergmeister Otto Mann: „Der 
Jäger *) hat den dasigen Stollen, welcher seine Stund zwischen 8 und 9 gegen 
Mittag hat, befahren und ihn auch 70 L. bis zu einem Schacht uf einen dicken 
und rauhen Spatgang, darinnen eingesprengt Glaserz mit schöner Lasur und 
andere Farben getrieben, befunden. Der Schacht ist auf dem Gang 9 L. tief 
abgesunken, dann ist wieder ein Ausbruch gegen den Tag mit einer schönen 
Hornstatt gebrochen und noch ein Schacht abgesunken worden, darinnen das 
Wasser auf 5 L. stehet. Und solle der Gang im Wasser edel sein und hübsch 
Erz mitführen so über 2 Mark halten. Auf dem Feldort haben die Alten 
etliche Anbruch in das Liegende getan und eine bessere Kluft anzutreffen ver- 



1) Bericht Abraham Schnitzers vom 7. August 1594. (Akten der Bergdirektion.) 

2) Bergvogt Jäger von Innsbruck. 



Digitized by VjOOQIC 



- 34 - 

meint, aber umsonst, and sei dieser Gang durchaus rauh und ohnartig. Wo 
aber Zwerchklüft übergefallen, haben sie den Gang veredelt, dass er doch 
kremsig Erz mit sich geführt. In dem tiefsten aber möchte mit der Zeit wohl 
ein Bergwerk erbauet werden, wann man recht damit umgehet; hält dafür, 
man solle einen Schacht so tief, als die Kunst das Wasser heben könne, 
sinken und wo der Gang am edelsten, ein Feldort an das Gebirg getrieben 
und die Strassen zu Lehenschaften zurichten, und weil noch ein Stollen, der 
Fürstenbau ^), zu Abbannung des Wassers und anderer Fürdernus aufgeschlagen 
und auf 40 L. hineingetrieben, so könne man ihn noch 50 L. forttreiben und 
also bis unter den Schacht gar leicht eine Wasserkunst hineingericht und dies 
Bergwerk darnach mit Nutzen gebraucht werden. Zu Ersparung grosser Un- 
kosten könnte nach Befindung der Anbruch von dem Schacht mit einem Ort 
dem Stollen zugefahren werden.^^ 

Bis zum 6. März 1597 war der Stollen 172 L. weit ins Gebirge hinein- 
getrieben und am 11. Juni der Fürstenbau 54 L. Die Niedersenkung der 
Schächte dauerte bis September. „In diesen Schächten", heisst es später, „ist 
mit einem Ort auf den Gang angelanget worden, desgleichen auch übern Stollen 
mit einem Ort. Die Gänge waren zwar sehr schmal und ziemlich bergschüssig, 
und in der Tiefe wurden sie glauch und ohnartig ; aber der frisch entblösste 
Gang Hess sich gut an und innerhalb 14 Tagen wurden über 80 Ztr. heraus- 
geschafft, so nicht geringhaltig, und 6 L. tiefer soll noch mehr fein Erz im 
Anbruch stehen." Um besser beizukommen, wurde ein weiterer kleiner Schacht 
angelegt, und eine Wasserkunst eingerichtet. Endlich wurde noch der 170 L. 
lange sog. alte Schmittestollen von Otto Mann untersucht und wieder belegt, 
da das Erz angeblich 2 — 5'/^ Lot Silber enthielt; nur sei das Erz „gar 
schmal" gewesen. Tatsächlich hört man auch bald nichts mehr von diesem 
Stollen oder daraus geförderten Erzen. 

. Gleichzeitig entdeckte der Bergmeister im „Gegengebirge" unterhalb der 
Eehrsteige zwei übereinanderliegende erzführende Gänge, die aber anscheinend 
bald wieder in Vergessenheit gerieten, oder vielleicht mit einem der später 
an der westlichen Talseite erschlossenen Gange übereinstimmten. Als eigent- 
liche Erzversorger für die Schmelzöfen kommen sie jedoch ebensowenig in Be- 
tracht, wie der alte „Schmittenstollen", sondern nur die Gruben an der Eehr- 
steige. Der Zentner Erz aus diesen Gruben soll 8— 10 Lot Silber und bis 
zu 14 Pfund Kupfer enthalten haben. Ein Probezettel vom 26. Oktober 1597 
gibt 4— -15 Lot Silber an für Erze, die angeblich aus den Schächten an 
der Kehrsteige stammten; daneben aber auch nur 2 — 5 Lot. Die Erze von 
der Grube „neues Glück" sollen bis zu 6 Lot Silber gehalten haben, Kupfer 
fast keines ^)^ so dass man sie zum Schmelzen mit Bleierzen beschicken musste. 
Häufig waren aber die reicheren Erze nie, gewöhnlich hielten sie 2 — 3, 
höchstens 5 Lot Silber. Zum Probieren und Verwerten dieser Erze fehlte es 
nach Wiederaufnahme dieser Gruben anfangs an den notwendigsten Einrich- 
tungen, denn die alte Schmelzhütte war gänzlich verwahrlost, auch kein Poch- 



1) Auf den Schwarzwälder Gruben wurden die zur Wasserführung bestimmten 
Erbstollen meist Fürsten stoUen oder Fürstenbau genannt, weil sie gewöhnlich auf 
Kosten des Landesherrn, nicht wie anderweitig üblich, von besonderen Gewerk- 
schaften gebaut wurden. 

2) Die Sandergerschen Analysen bestätigten später diese Angaben. 
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werk mehr vorhanden; ebenso fehlte es an einer geeigneten Bedienung ftir 
den Schmelzofen und die notwendigen Facharbeiter massten erst im Auslande ^) 
angeworben werden. 

Im Herbst desselben Jahres war dann das Pochwerk fertig, die Vorbe- 
reitungen zum Schmelzen soweit getroffen und gentlgend Erz — 500 Ztr. — 
vorhanden, um mit dem Schmelzen beginnen zu können. Da im folgenden 
Jahre ziemlich viel Erz gefördert wurde, konnte auch der Schmelzbetrieb 
regelmässig aufrecht erhalten werden, und von Februar bis September 1598 
sollen 1738 Ztr. Erze mit einem Silbergehalt von 4 — 6 Lot im Ztr. ge- 
schmolzen worden sein. Doch ist aus Andeutungen a. a. 0. zu schliessen, dass 
auch Erze von andern Gruben, z. B. der Königswarter Zeche, dabei waren. 
Die ersten Schmelzungen verliefen wenig befriedigend, und es bedurfte längerer 
Zeit und öfteren Wechsels der Schmelzer, bis man die geeignete Schmelzart 
herausgefunden hatte. Ein Ausländer namens Eielmann und dessen Berg- 
meister') stellten endlich 1602 fest, dass an den Misserfolgen die Zusammen- 
setzung der Beschickung Schuld sei, und dass die bisherigen aus Eisenschlacken 
bestehenden Zuschläge nichts taugten. Er stellte dann genaue Schmelzvor- 
schriften auf und nachdem man dieselben einhielt, blieb auch der Erfolg nicht 
aus. Bereits im Jahre 1603 konnten 400 Mark Silber in den Zehnt ab- 
geliefert werden, so dass zum ersten Mal Abgaben von den Gewerkschaften 
erhoben wurden. Ob es zur Verteilung der auf 10 fi. geschätzten Ausbeute 
kam, ging aus den Berichten nicht hervor. 

1607 waren auf der Zeche „altes und neues Glttck" fQr 1130 fl. Erze 
vorhanden, und der Befehl erging, man solle dauernd 2 Oefen im Gang er- 
halten. 1608 erhielt man 78 Ztr. 86 Pfd. Erz, die 10 Mark 10 Lot Silber 
zu 10 fl. 25 Er und 2 Ztr. 46 Pfd. Kupfer zu 20 fl. ergaben. 

Von 1605 an nahm jedoch die Erzförderung wieder bedeutend ab, und 
1607 sahen sich die Gewerken der Gruben zum „neuen Glück" genötigt, die 
Arbeit auf dem tiefen Stollen, der allmählich die stattliche Länge von 185 L. 
erreicht hatte, ihren neun Hauern zur Lehenschaft zu überlassen, weil sie 
hofften, dadurch doch noch etwas mehr herauszuholen aus den Gruben. Die 
sachverständigen Bergbeamten stellten jedoch fest, dass der Gang „machtig, 
aber fest und rauh" war, und die Erze am Salband des Ganges am Liegenden 
standen. „Und damit wir nichts verhalten", heisst es am Schluss des Gut- 
achtens, „so stecken wir hier in einem Mittel, wir wissen vor uns, hinter uns 
oder ober uns schlechte Hoffnung zu vertrösten. Weil indessen die ViTasser- 
kunst viel gekostet und noch brauchbar ist, so könnte man das vor Augen 
habende Erz heraushauen, ob es gleich die Kosten nicht allerdings ertragen 
möchte". 

1609/10 waren nur noch 2 Häuer auf der herrschaftlichen Grube uüd 
die Gewerken beschäftigten 12 Lehenhäuer. Wie viel Erz noch gefördert 
und geschmolzen wurde seit 1608, ist nicht mehr genau zu bestimmen. Im 
4. Quartal hoffte man auf der Grube „Neuglück*^ 300 Kübel Erz zu hauen; 
im 1. Quartal 1609 150. Die herrschaftlichen und gewerkschaftlichen Gruben- 
bau- und Schmelzkosten von 1607 — 10 sind zusammen auf niindestens 2400 fl. 

1) Unter Ausland verstand man damals alles ausserhalb Württembergs lie- 
gende Gebiet. 

2) Physikalisch-ökonomische 'Wochenschrift 1757, 49. Stück, S. 765. 
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ZQ schätzen. Nachweislich massten von 1606 ab in jedem Quartal Zabossen, 
je nachdem 1 — 2 fl. aaf den Kux, eingezogen werden. Anstatt der Zabussen 
gewährte der Herzog aach gelegentlich Vorschüsse auf das vorhandene Silber 
und Kupfer, damit die Gewerken von Zubussen verschont blieben. Die Ar- 
beiterzahl ohne Schichtmeister betrug bis 19 Häuern, wovon 9 — 13 von der 
Gewerkschaft, die übrigen auf dem ErbstöUen von dem Herzog angestellt waren. 
Leider ist nichts in Erfahrung zu bringen über die Herkunft der Bergleute. 

1609 berichteten u. a. die Bergbeamten, dass das tiefe Stollenort aus 
Mangel an Arbeitern nur mit 2 Häuern belegt sei. Es wäre nicht uninteres- 
sant gewesen zu wissen, aus welchen Gründen keine weiteren Arbeitskräfte 
zur Verfügung standen. Fehlte es an gelernten Bergleuten, oder konnte die 
Gewerkschaft die Kosten für eine stärkere Belegschaft nicht aufbringen? 

Betrieben wurden diese Gruben von, der schon im vorigen Kapitel er- 
wähnten Gewerkschaft Otto, Wild- und Rheingraf; Friedrich, Herr zu Lim- 
burg usf. sowie dem Herzog, der dieselbe in weitgehendem Maße unterstützte, 
besonders als im Laufe der Zeit und bei abnehmenden Erträgnissen der Gruben 
verschiedene der Gewerken ihre Anteile ins Freie fallen liessen. — Weitere 
Berichte über diese Gruben setzen von 1610 — 1626 aus. Ein Bericht aas 
dem 18. Jahrhundert^) schildert das Bergwerk folgendermassen : „Auf dem 
Hauptgang ist viele und grosse Arbeit mit Schächten, Feldörtern und über 
sich brechen geschehen, und geben die grossen Weitungen wie auch hie und 
da anstehende Erze genügsame Anzeige, dass dieses Werk ehemalen in gutem 
Flor gewest." — Ob der Betrieb in der Zwischenzeit trotzdem weiter ging, 
wird auch nicht durch spätere Nachrichten aufgeklärt. 

Eine 1626 bestellte Abordnung zur Besichtigung und Untersuchung der 
Christophstaler Berg- und Hüttenwerke sandte in Bezug auf die alten Silber- 
und Kupfererzgruben folgenden Bericht ein : „Wir haben den Glücker Haupt-, 
mittleren und oberen Stollen befahren, und erstlich im unteren Hauptstollen 
befunden, dass selbiger gegen Abend bis dem mittleren Stollen zu, unter sich 
und über sich ganz verhauen, dass demnach in ermeltem Mittel, wenig frucht- 
barliches mehr zu verhoffen : Wie es dann in gedachtem Stollen gegen Morgen, 
sowohl in die Teufe, als über sich bis zu Tag aus, ebenmässige Bewandtnis 
hat. In dem mittleren neuen Glückerstollen haben wir befunden, dass im 
Schacht desselben der Gang nicht allein unter sich, sondern auch in denen 
Strecken gegen Morgen und Abend ganz verhauen, und sich die Erze, wegen 
Rauhigkeit des Ganges und ganz unedlen Gebirges, allerdings abgeschnitten, 
dessentwegen dann nicht unnotwendig die Arbeit daselbsten eingestellt worden. 

Von der Hornstatt gedachten mittleren Stollens gegen Abend hinein bis 
ans Feldort, da man in das obere StöUein durchschlägig geworden, haben wir 
den Gang im Anbruch, sowohl seigericht als flach, hübsch, und dass sich schön 
Erz daselbsten erzeiget, befunden, wie dann mit 4 Häuern allda ausgelänget 
und mit dem Niedersinken ein Anfang gemacht, auch einem Trümmlein, so 
in das liegende gegen Mittag ausfället, nachgetrieben, und bishero gottlob 
schöne Erz gebrochen worden. 

Im äussern Stollen oder Schürf wird gegen Abend ausgelänget, ist auch 
zum Untersichsenken eine Hornstatt gebrochen worden, dann sich hübsche grüne 



1) Bericht des Moyses v. Khyrrberg v.l4. Jan. 1739. Akten der Bergdirektion. 
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Farbe mit eingesprengten Glasftuglein sehen lassen, so denen Häaern gute 
Hoffnang gibt, massen dann bereits ziemlich Erz herausgefordert worden. 

Die anderen Christophstalischen, als Kunst- Hirschkopfer ^), Friesenlocher-, 
wie auch den Eienbergerstollen, haben wir nicht befahren können, weilen man 
sie alle eingehen und zerfallen lassen, da sie doch billig in wesentlichen 6e- 
zimmer erhalten worden seyn sollten. Die Häuer geben dem Geschwornen die 
Schuld, uns dünket aber, dass dieselbe mehr auf dem Bergmeister haftet. Und 
da die Glücker Erze wohl Silber, an Kupfer aber schier nichts halten, dannen- 
hero keinen rohen Stein, in welchen sich die Silber ziehen, geben können; 
so würde gut seyn, wann man zu 1000 Ztr. Glflckererzen etwa 50 Ztr. Hofs- 
grundische Bleierze zur Beschickung nehmen würde. 

Sonsten seynd von denen Bergleuten allerhand Klagen wider den Schicht- 
meister vorgekommen, unter anderm brachten sie vor : Er halte keine ordent- 
liche Zahltage, h&nge ihnen Salz und Schmalz an, er führe falsche Rechnung 
usw., auch klagten beide Schmelzer wider den Geschworenen. Lezlich erfolgten 
Schmachh&ndel zwischen dem Schichtmeister und Geschworenen, dass man jenen 
absetzen musste usw. ')/^ 

Die Folge dieses Berichts war, dass 1630 der Plan gefasst wurde, die 
Schmelzhfltte und das Treibhaus wieder besser in Stand zu setzen, doch kam 
er nicht mehr zur Ausführung; der Eintritt kriegerischer Ereignisse verhin- 
derte es wohl. 1634 fielen diesem dann der gesamte Bergbau und alle sonstigen 
Anlagen des Christophstals zum Opfer. 

Erst als sich das Land von den Folgen des 30jahrigen Krieges wieder 
etwas erholt hatte, gedachte man auch wieder der Bergwerke dort. Zum 
erstenmal wurde im Jahre 1659 wieder der Versuch einer Befahr ung gemacht, 
über welche die Teilnehmer folgendes meldeten: „Wir haben das Friesen- 
lochsche Bergwerk bis an das Feldort befahren, wir haben auch daraus unter- 
schiedliche Stflflein aushauen lassen ; es steigen schöne Gänglein, ungefähr einer 
halben Hand dick, daselbst in dem Hangenden der Teufe zu. Die rein aus- 
geschiedenen Erze haben in der Probe 4 Mark 10 Lot Silber und 36 Pfd. 
Kupfer, und die allgemeine Probe hat 1 Mark' 10 Lot Silber und 32 Pfd. 
Kupfeif gegeben. Bereits sind auf diesem Stollen 2 Häuer. Wir hoffen, dass 
in mehreren Nacharbeiten die Erze sich beständiger erzeigen möchten. In 
dem vordem Schacht wurden die Wasser ausgehebet und wir fanden, dass die 
Erze in die Teufe setzen, wovon der Zentner 8 Lot Silber und 26 Pfd. 
Schwarzkupfer halten. Es sind alle Mutmassungen vorhanden, dass es sich in 
diesem Schacht zu einem völligen Gang anlassen möchte. Allein es ist dabei 
eine Kunst zu erbauen. '^ — Daraufhin befahl der Fürst noch zwei weitere 
Häuer einzustellen und die Wasserkunst in Angriff zu nehmen. 

Bis Mai 1663 sind 5 Zechen eröffiiet: die Zechen Eberhard, Dorothea, 
„Haus Württemberg'^, Sophia und Fortuna; alles lauter neue Gruben, sofern 
nicht vielleicht nur andere Namen für ältere Bauten aufgekommen sind^). 

1) Diese Grube wird sonst nirgends erwähnt. 

2) Dieser Bericht wird hier deshalb so ausführlich wiedergegeben, weil ähn- 
liche Zustände auch auf andern Gruben nicht selten waren und als typisch zu be- 
zeichnen sind in Bezug auf die Uebelstände, unter denen der württembergische 
Bergbau neben ungünstigen Bodenverhältnissen zu leiden hatte. 

3) Ich vermute z. B., dass die „Fortuna^ nichts anderes ist, als die Gruben 
zum „alten und neuen Glück'^. 
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Diese Bergwerke wurden vom Herzog auf eigene Kosten wieder in Stand 
gesetzt, sollen aber nachher Privatgewerkschaften überlassen worden |ein, Aber 
deren Zusammensetzung jedoch nichts verlautet. Zu gleicher Zeit nahm man 
auch den Schmelzbetrieb wieder auf, und es waren abwechslungsweise 5 Schmelzer 
beschäftigt. 

Die angelieferten Erze waren fast ausschliesslich aus den Gruben „Do- 
rothea" und „Haus Württemberg"; die ersteren hielten 1 Lot bis 1 Lot 
3 qu. Silber und 2— 2'/« Pfd. Kupfer in Ztr., wahrend die letzteren 2 — 4 Lot 
Silber und 2^5 Pfd. Kupfer ergaben. Von Mai bis September hatte man 
1531 Ztr. 50 Pfd. Erze gefördert, und 1031 Ztr. 50 Pfd. eingeschmolzen. 

Vom 23. April 1668 bis 23. April 1669 war die Schmelzhütte ebenfalls 
im Gang. 1671 wurden 534 Ztr. Silber- und Kupfererze verschmolzen; 1672 
711 Ztr. von der Dorotheengrube und „Haus Württemberg", 252 Ztr. von 
den übrigen Gruben. 

An Kupfer und Silber gewann man, so lange diese Gruben in Betrieb 
waren, d, h. von 1663 — 1672, im ganzen 585 Mark fein Silber; das Er- 
gebnis der Kupfergewinnung ist aus den Quellen nicht für die ganze Zeit von 
1663 — 72 zu ermitteln. In den Jahren 1671 — 72 erhielt man zum mindesten 
30 Ztr. 1 Pfd. Garkupfer, 77 Ztr. 21 Pfd. Schwarzkupfer, 194 Ztr. 67 Pfd. 
reichen Kupferstein, 196 Ztr. 75 Pfd. armen Kupferstein. 

Ein regelrechter Vergleich der Einnahmen und Ausgaben ist natürlich 
auf Grund solch mangelhafter Anhaltspunkte nicht aufzustellen ; aber dadurch, 
dass wenigstens für das Jahr 1671 noch eine Zusammenstellung der Einnahmen 
und Ausgaben vorhanden war, ist es immerhin möglich; sich einen Begriff 
von dem ungefähren jährlichen Aufwand zu machen. Es betrugen 1671 die 

Einnahmen Ausgaben 

12 524 Pfd. Stockblei vonTrinitatis bis Quartal Crucis: 

6 850 „ Silberglatte 6 205 fl. 29>/2 kr und „nach 

55536 „ Silber- und Kupfererz gezogenem Remanet verbliebe 

6 785 „ erkaufte Bleierze dem Rechner 5 915 fl. 19 kr. 

6 105 ,, reichen Kupferstein Hingegen war derselbe an völlig 

6 369 „ armen Kupferstein in Ausgabe verrechneten Posten 

11336 „ Herd nach zu bezahlen schuldig^61 30 fl. 

1040 „ Abstrich und Gekratz 19 kr." 

4136 „ Schwarzkupfer 

2 354 „ Garkupfer 

155 Mark 11^/4 Lot Blicksilber 

100 „ 4 „ 14 qu. Feinsilber 

3 103 Klafter Kohl- und Brennholz 
851 Fuder Kohlen 

355Vjr Pfd. Pulver 
1993V« „ ünschlitt») 

Der Gesamtaufwand war inzwischen aber ohne diese Schulden, laut einem 
Deputationsbericht von 1672*) auf über 30 000 fl. angewachsen, so dass die 



1) Physikalisch-ökonomische Wochenschrift 1757, 50. Stück, S. 777. 

2) Bericht vom 17. Sept. 1672. Geh.-Ratsakten, Staatsfilialarchiv Ludwigsburg. 
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um ihre Meinang befragten Deputationsmitglieder die untertänige Meinung 
äusserten, „nunmehr davon abzulassen^ weil des Schadens und Nachteils kein 
End'' 1). 

Um aber den Bergbau noch nicht ganz einstellen zu müssen, erwog man 
den Plan, die Gruben an den Oberberghauptmann von Baumbach und Emanuel 
Ferber^) oder dem Eammerexpeditionsrat Johann Christoph Walter zu ver- 
pachten „gegen Belebung eines Zinsgeldes und Erteilung genügsamer Ver- 
sicherung auf ausdrückliche Ausschliessung des bei daselbst Eisenberg- und 
davon dependierender Werker und Factorei, auch Gelds um Umgelds, welche 
bisher in die Silbererzwerkskasten einzuwerfen" *). Begründet wurde der Vor- 
schlag damit, dass der Herzog 

„1. ferner nichts auf die Bergwerke zu wenden habe, sondern den Zehnt 
gewinnt; 2. im schlimmsten Fall aber nichts verliert, während der Baumbach 
den Schaden allein zu tragen habe; 3. dem Herzog Sorgen und Aufregungen 
erspart bleiben ; 4. das Bergwerk nicht liegen bleibt, sondern fortgebaut wird 
und den Namen des fürstlichen Bergwerks behält; 5. sollten die Werker den- 
noch liegen gelassen werden, so bleibt die Nachrede nicht am Herzog hängen ; 
6. werden fremde Leute angelockt, wodurch der Konsum Freudenstadts Vor- 
teile gemessen, und die in Christophstal leerstehenden, jedoch Unterhaltungs- 
kosten verschlingenden Gebäude bewohnt würden, was immer noch besser wäre, 
als wenn sie unbenutzt allmählich verfallen. Man müsste eben von Baumbach die 
Auflage machen, dass er für den Fall der Stillegung des Betriebs die Gebäude 
in dem gleichen Zustand wieder zurückgebe, wie er sie angetreten; 7. Werk- 
zeuge und Kohlen sollen auch an von Baumbach abgegeben werden." 

Bezüglich des Erz Vorrates herrschte noch Unschlüssigkeit; man überlegte, 
was vorteilhafter wäre: ihn unter die Gewerke zu verteilen, oder den Erlös 
zur Abtragung der 6000 fl. zu verwenden, da doch die sich auflösende Ge- 
werkschaft „sowohl auf Verlust, als hoffenden Gewinn eingezogen worden!" 

Trotzdem der Herzog diesen Vorschlägen geneigt war, scheinen sie nicht 
ausgeführt worden zu sein ; wenigstens hören die Nachrichten über die Berg- 
werke von da an für längere Zeit auf, und man erfährt auch nicht, ob und 
wann die Schulden getilgt worden sind. Auf Grund des Aktenmaterials ge- 
winnt man den Eindruck, dass die schlechten finanziellen Ergebnisse der Chri- 
stophstaler Gruben nicht allein den ungünstigen natürlichen Bedingungen zu- 
zuschreiben sind, sondern vielfach auch schlechte Verwaltung und Mangel an 
tüchtigen Sachverständigen dieselben verschuldet hatten. So verklagen ^ sich 
z. B. von Baumbach und der Rentkammerexpeditionsrat Walter gegenseitig, sie 
hätten „den Schmelzprozess nicht recht geführet und dadurch gnädigster Herr- 
schaft an 1000 fi. Schaden und Nachteil verursacht"^); und in dem früher 
erwähnten Gutachten vom 19. September 1672 findet sich die spitzige Be- 
merkung: „Dazumalen, wenn es genau untersuchet werden sollte, sich ergeben 
würde, dass dieses Werk eben nicht allerdings nach der Bergwerksordnung 
und Gebrauch geführet, sondern ein guter Teil solcher Gelder zu andern un- 
fruchtbaren Anstalten aUda in St. Christophstal verwendet worden". — Aber 



1) Ebenda. 

2) Beruf und Stand unbekannt. 

3) Geh.-Ratsakten. Ludwigsburg, Staatsfilialarchiv. Bericht vom 28. Juni 1672. 

4) Geh.-Ratsakten. Ludwigsburg, Staatsfilialarchiv. Dekret vom 3. Januar 1671. 
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sei dem, wie ihm wolle: die Anstrengungen, den Bergbau im Christophstal 
lebens- und entwicklungsfähig zu gestalten, konnten für den Best des Jahr- 
hunderts als gescheitert gelten. Zwar begann man im Jahre 1699 die Gruben 
Dorothea und „Haus Württemberg" wieder auf Kupfer- und Silbererze abzu- 
bauen und eröffnete einen neuen Stollen ^), der sehr gute Ausbeute versprach ; 
ja, nach späteren Nachrichten soll man wöchentlich sogar 10 — 20 Ztr. Silber- 
und Kupfererze befördert haben, aber wegen Kriegsunruhen ') und „der vielen 
Wasseradern" musste er angeblich wieder aufgegeben werden. 1706 wurde 
die Arbeit an einem alten Stollen, jetzt das „neue Jahr" genannt, wieder auf- 
genommen und mit 1 Steiger und 4 Häuern belegt, da das Erz 2 — 3 Lot 
Silber und 6 — 22 Pfd. Kupfer enthielt. Die Gewerkschaft — meist Ausländer') 
— welche den Betrieb in die Hand genommen hatte, löste sich jedoch bald 
wieder auf. 

1723 wird bei Hallwangen der alte Stollen zum „Himmlischen Heer" 
von einer Privatgewerkschaft eröffnet, und im Juni 1724 von einem Bergmann 
die früher „Strassburgerin" genannte Zeche unter dem Namen „Ferdinand" 
gemutet und vergewerkt. 1725 wurde die Arbeit auf die alte Dorotheengrube 
verlegt und die Gewerkschaft nennt sich von da ab „Ferdinand- und Doro- 
theenzeche"; Teilhaber waren vorwiegend einheimische — und zwar haupt- 
sächlich Tübinger — Bürger. 

Trotzdem der Hallwanger Stollen ziemlich gutes Erz lieferte (bis zu 1 Lot 
Silber 14 Pfd. Kupfer im Ztr.), wurde das dortige Werk schon nach 3 Jahren, 
des Wassereinbruchs wegen, wieder aufgelassen. Die den Stollen betreibende 
Gewerkschaft nahm dafür den Friedrichsfundstollen am Kienberg (eine alte 
Rösche oder Pinge am Teichelweg) ^) und später den alten Christophsstolien 
wieder auf. Da letzterer leer war, wurde von hier ein Querschlag gegen den 
sog. Friedrichsgang, jedoch ohne Erfolg getrieben. Daraufhin legte die Ge- 
werkschaft auch dieses Werk wieder still, denn von Trinitatis 1723 bis Luciae 
1728 hatte sie auf sämtlichen Gruben 3274 fi. 17 kr verbaut und nur 31 fl. 
aus Kupfer erlöst. 

Die „Ferdinand- und Dorötheenzeche" hielt sich bis 1744. Es waren 
zwei alte Stollen von 74 bzw. 154 L. Länge wieder aufgemacht worden, durch 
einen 22 L. tiefen Schacht miteinander verbunden und „an unterschiedlichen 
Orten über sich gebrochen, abgesunken und Strecken getrieben worden, wo- 
durch ziemlich viel Erz an den Tag gebracht worden"*). Der Hauptgang 
strich auf 11 4/8 Uhr gegen Mittag, war 1-— 2 L. mächtig, bestand aus Schwer- 
spat und Quarz und war eisenschüssig ; das Erz brach nester- und fallweise. 



1) Physikalisch-ökonomische Wochenschrift 1757, 50. Stück, S. 779. 

2) Der 2. Türkenkrieg 1682—1696. — Der spanische Erbfolgekrieg 1701—14. 

3) Namen und Herkunfb sind unbekannt. 

4) Oberamtsbeschreibung von Freudenstadt. 

5) Sein damaliger Zustand war nach der Physikalisch-ökonomischen Wochen- 
schrift 1767, 60. Stück, S. 783 folgender: „Es ist dieser Stollen auf einen in 8V4 Uhr 
OR. streichenden Gang angesetzt und in ermeldter Stunde 72 L. getrieben, da sich 
derselbe verteilet ; worauf die uralte Oertung 12 L. durch das Hangende hinaus- 
gebrochen und auf den Gang, der die Stunde 7 6/8 Uhr OR. führet, 30 L. aufge- 
fahren, allda abgesunken, uud das Feldort (da der Gang beim Gesenke sich wendet 
und die Stunde 9 6/8 ME. bekommt) noch 50 L. verfolgen, mithin dieser Stollen 
schon im Jahr 1726 vom Mundlach bis vor ganzes Ort bereits 165 L. erfahren war.'' 
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Beschäftigt waren 1 Steiger, 1 Pochsteiger, 5 Häuer, 4 Huodlftufer und 1 Berg- 
schmied. 1730 wurde die 1713 erbaute Schmelzhütte wieder in Stand gesetzt, 
ein Poch- und Waschwerk, sowie eine Schmiede eingerichtet und die Bau- und 
Schmelzkosten beliefen sich von 1724—33 auf 9719 fl. 14 kr, denen in der 
gleichen Zeit eine Einnahme von 1983 fl. 13 kr gegenüberstand aus 21 Ztr. 
63 Pfd. silberhaltigem Kupfer. 1740 kamen noch die Einnahmen aus 14 Ztr. 
30 Pfd. Garkupfer nebst 80 Mark 11 Lot 2 qu. Feinsilber dazu. Die Ge- 
werkschaft kam also nicht auf ihre Kosten, und trotzdem ihr von herrschaft- 
licher Seite beträchtliche Unterstützung zuteil wurde, wie z. ß. durch Vorzugs- 
preise beim Bezug von Eisen und Pulver, der Herzog auch durch ein Exe- 
kutionspatent vom 20. Mai 1743 die unerbittliche Eintreibung der Zubussen 
anordnete, schuldete sie schon 1740 dem Verleger des Kupfers, dem Freuden- 
städter Bürger Wölpert, 4953 fl., welche derselbe auf das zu empfangende 
Kupfer vorgeschossen hatte*). 

Teilweise scheinen auch hier die Betriebsverhältnisse mit Schuld an den 
hohen Unkosten und dem Erliegen der Zeche gewesen zu sein. In einer Be- 
schwerdeschrift der Gewerken*) wird nämlich geklagt, der Steiger befahre die 
Graben zu wenig, der Schmelzer betreibe sein Geschäft nicht fleissig und ver- 
ständig, und unter den Bergleuten herrsche Streit; auch gehorchten sie den 
Anweisungen des Steigers nicht. Der Schichtmeister aber halte den letzteren 
nicht auf dem Laufenden mit den Arbeiten ausserhalb der Grube. In andern 
Bergstädten beuge man diesen Uebelständen z. T. dadurch vor, dass dort von 
der Landesherrschaft Saigerhütten gebaut werden, was das Scheiden der Erze 
erleichtere und verbillige. 

Doch noch andere Gruben waren in diesen Jahren im Betrieb. Nachdem 
die Wiederaufnahme des Christophsstollen durch die „Himmlisch Heer'*-Gewerk- 
schaft anscheinend misslungen war, wurde er 1737 durch eine Gewerkschaft 
St. Gallener Bürger, die der ihn neumutende Steiger zusammengebracht hatte, 
nochmals in Angriff genommen. Um die gleiche Zeit bildete sich zur Instand- 
setzung der alten Grube „zum Glück" an der Kehrsteige eine Gewerkschaft 
aus etlichen Basler und neun einheimischen Bürgern. Der Christophsstollen 
hiess jetzt „Schweizer Treue", die Grube „zum Glück" Carl Rudolf. Ein 
Jahr später kam auch die St. Georgsgrube zwischen Freudenstadt und dem 
Lauterbad nochmals in Aufnahme, wurde aber schon 1740 mit der St. Peter- 
zeche im Gutachtale zusammengelegt. 

Alle diese eben genannten Gruben gingen nach 2 — 3 Jahren wieder ein, 
da den Gewerken die Aufräumungsarbeiten zu kostspielig waren und sich zu 
wenig Erz zeigte, um zur Ausdauer aufzumuntern. Trotzdem wurde anfangs 
der fünfziger Jahre des 18. Jahrhunderts nochmals der Versuch gemacht, den 
Bergbau im Christophstal in die Höhe zu bringen, dass der Herzog den grössten 
Teil der Kuxe übernahm. 1750 wurde die alte Charlottenzeche wieder auf- 
gemacht, 17Ö1 die Sophia, 1753 der St. Christophstollen, die Carl Rudolfs- 
und St. Georgszeche; 1756 die Dorotheenzeche. 

Die Untersuchung der Charlottengrube ergrab folgenden Befund: „Der 
obere Stollen gehet durch Qnergestein 23^^ L. bis an den Gang. Der Gang 

1) Bericht des Bergmeisters Moyses von Khyrrberg vom 20. Januar 1740. Berg- 
werksakten des Staatsarchivs. 

2) Bergwerksakten des Staatsarchivs 1743. 
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zeigte sich bei dem Durchbrach mit l'/s L. m&chtigem Spat; darauf ist SV» L. 
aufgefahren, worauf 1 5*^/8 L. falsch abgesunken, und mit zwei Oertern daraus 
ausgelenket worden. Während dem Abteufen erzeigte sich ein schwarzgrauer 
Hörn, der eine geringe blaue Smalte gegeben. Das obere Oertlein im Schacht, 
so in 12V8 L. flacher Teufe angesetzet ist, ist bis ganz Ort 6^» L. weit ge- 
trieben. Das tiefe Feldort ist von des Gesenkes Flillort 16 V« L. yerfahren; 
vor solchem stehet der Gang '/^ L* m&chtig mit Spat an, in welchem hin 
und wieder eingesprengte silberhaltige Kupfererze verspüret worden. Der tiefe 
Stollen, so unten im Tal, gegen den obern Stöllnergang zu treiben angefangen 
worden, gehet anfangs durchs Quergestein, man fuhr aber ein wenig irre, 
doch kam man sofort auf den, vom Badhaus herübersetzenden Gang (worauf 
bereits die Alten ein StöUein getrieben) und ist man sofort in allem auf 
diesen Stollen 43 L. aufgefahren : ungefähr im 7. L. traf man einen glasköpfigen 
Eisenstein, welcher bis 4 L. streichend fortgesetzt, da aber solcher durch einen 
dahinter einsetzenden Spat abgeschnitten wurde, hatte mau hernach von daraus 
zum öftern eine Schwärze im Spat, wie auch eingesprengte silberhaltige Kupfer- 
erz verspüret" *). ' 

Der Silbergehalt der Erze soll Probezetteln zufolge 5 — 15 Lot gewesen 
sein; trotzdem ging die Zeche nach 5 Jahren ein. 

Die Sophienzeche lieferte für 4 fl. 30 kr geringen Kobalt, war aber 
dennoch bis 1756 im Betrieb. 

Der Christophsstollen war mit 7 Häuern, 4 Pumpenknechten und 1 Hund- 
läufer belegt*) und im Quartal Trinitatis 1756 erhielt man 12 Ztr. Scheid- 
erze, die Grubenkosten beliefen sich auf 529 fl. 27^2 kr. — 

Auf der St. Georgszeche arbeiteten 4 Häuer, 4 Pumpenknechte und 
2 Hundläufer; der Erzvorrat betrug in demselben Quartal 83 Ztr. Scheid- 
und 123 Ztr. geringe Pocherze. Die Baukosten betrugen 413 fl. 12 kr 3 h. 

Die Dorotheengrube hatte eine Wasserkunst erhalten. 

Man sieht also, dass der Aufwand wieder ziemlich beträchtlich war; 
bestritten wurde er, soweit die Gewerken nicht beteiligt waren, vor allem aus 
dem landständischen und rentkamtnerlichen 10 000 fl.-Fonds. 

In dem allgemeinen geschichtlichen Teil wurde bereits erwähnt, dass der- 
selbe von 1764 ab ausblieb und der Herzog nur noch 1000 fl. zur Verfügung 
stellte, die gerade für die laufenden Ausgaben des Bergamts reichten. Wie 
lange sich die zuletzt gebauten Gruben danach noch halten konnten, ist aus 
den Akten nicht ersichtlich. 

Als 1791 der Bergrat Widemann die alten Bergwerksbezirke auf dem 
Schwarzwald in höherem Auftrage bereiste, 'berichtete er nachher: „In Freuden- 
stadt habe ich alle die Orte besucht, wo ehedem der so wichtige Bergbau 
betrieben wurde ; allein da alles ganz verfallen war, so konnte ich keine Grube 
mehr befahren." 

Das neue Jahrhundert brachte darin keine Aenderung mehr. 



1) Physikalisch-ökonomische Wochenschrift 1757, 50. Stück, S. 785 f. 

2) Bericht des Bergmeisters Rueff vom 19. Juli 1756. Akten der Bergdirektion. 
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B. Die Grabe EöDigswarth im Margtal. 

Ebenfalls im Oberamt Freadenstadt gelegen and seiner Zeit nicht weniger 
bertlhmt, war das Bergwerk Johann Friedrich-Fnndgrabe za Eönigswarth an 
der Marg. Seine Sparen findet man noch aaf der rechten Talseite zwischen 
km 15 and 16, oberhalb der Strasse SchönegrQnd-Hazenbacher Sägmühle, im 
sog. antern Schlössleswald and anterhalb der Raine Eönigswarth, Markang Roth. 

Es war erst anter Herzog Friedrich I. au Württemberg gekommen, als 
dieser 1602 die Vogtei and andere Rechte über das Priorat Reichenbach, za 
dem Eönigswarth gehörte, von dem Grafen von Eberstein känflich erwarb and 
1605 der Landschaft einverleibte. Die Fandgrabe war aber viel älter; denn 
schon im Jahr 1448 hatte ihr der Markgraf Christoph von Baden Schwazer 
Recht ^) verliehen. Die nächsten Nachrichten stammen von dem Vogt ans 
Neuenbürg, der am 6. Jani 1591 dem Herzog von Württemberg verschiedene 
Erzproben ans der Grabe Eönigswarth übersandte mit der Meldung, dass „vor 
unge&hr 4 Jahren Herr Philipp, Markgraf zu Baden ein verlegen Bergwerk 
neben andern Mitgewerken gemeiner badischer und obersteinischer Herrschaft 
zu Roth an der Marg, ^e Eönigswarth genannt, wieder eröfi&iet, aufgericht 
und soweit gebauet haben, dass schön Erz so an Silber und Eupfer zu bauen 
wohl wert, vorhanden sei". Ferner heisst es: „Dieweil aber das Wasser in 
den Gruben sehr reich, die Gewerken bisher dasselbige mit einer Eunst, welche 
1500 fl. gekostet, erhebt. Da man funden, wie mächtig der Gang, welcher 
gottlob herrlich und je tiefer, je reicher sich erzeigt, aber die Eunst das- 
Wasser nit mehr erschöpfen kann, sind wir verursacht, einen Stollen auf 180 L. 
zu treiben (wie dann allbereit ungefährlich 40 L. gewältigt); alsdann, wann 
der Stollen bis an Gang getrieben, wir ein beständig und gutes Bergwerk er- 
hoffen." — Leider finden sich keine Angaben darin über das Streichen und 
Einfallen des Ganges. Ueber die Beschaffenheit desselben äussert sich ein Un- 
bekannter in den Physikalisch-ökonomischen Auszügen von 1758: „Unter allen 
württembergischen Bergwerken ist es eines der schönsten, darinnen es nie- 
malen an Erz gemangelt. Das Gebirg ist milde, der Spat schön weiss, die 
Erze grün, blaufahl, gänsekötig, gewachsen Eupfer, auch schon verschiedene 
Spuren von gewachsenem Silber'**). 

Untter Herzog Friedrich I. wurde es dann im März 1603 zum ersten 
Male von württembergischer Seite in Angriff genommen und der alte Stollen 
wieder eröfi&iet. Unternehmer waren der Herzog und dieselbe Gewerkschaft, 
welche auch die Gruben an der Eehrsteige im Christophstal damals mitbaute. 
Des Herzogs Anteile betrug 42 Euxe. Bis 1626 dauerte der Betrieb ununter- 
brochen fort. Dank noch vorhandener Nachrichten ist es möglich, einen, wenn 
auch nicht völlig zuverlässigen, so doch einigermassen anschaulichen Ueber- 
blick über die damalige Produktion und ihren Wert zu geben. Man förderte 
und gewann: 



1) Das Schwazer Bergrecht galt damals als vorbildlich für die deutsche Berg- 
gesetzgebung. 

2) Nach Sandberger handelte es sich um einen im Rotliegenden aufsetzenden 
Fahlerz und Kupferwismutglanz führenden Gang, a. a. 0. 
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Zeitraum 


Erzvorrat 


Süber 




Garkupfer 




Ztr, 


Pfd. 


Mark 


Lot 


qu. 


Ztr. 


Pfd. 


im Quartal Crucis 1607 . . . 


236 


70 











13 


60 


n n n ^608... 

„ „ Rem.-Trin. 1609 . 


— 


— 


112 


— 


— 


23 


— 


__ 


• 


43 


2 


1 


16 


77 


„ „ Luciae 1609 .. . . 


_ 





25 


15 


3 


33 


88 


„ „ Trinitatis 1616 . . 








38 


16 


1 


18 


67V> 


„ „ Luciae 1615 . . . 


— 


— 


38 


16 


1 


18 


571/2 


Zusammen 


236 


70 


257 


16 


6 


123 


33 



Die Erze wurden gemeinsam mit den Christophstaler Vorr&ten verschmolzen, 
was keine technischen Schwierigkeiten verursachte. Das Kupfer wurde meist 
an das Messingwerk Christophstal abgegeben, der Zentner um 25 fl. ; das 
Silber ging an die herzogliche Münze. Der Wert des von 1607 — lö geschmol- 
zenen Kupfers betrug 3083 fl. 15 kr; derjenige des Silbers rund 1682 fl. 
Die Angaben tlber die Kosten waren noch . mangelhafter. Sie betrugen: 

Im Quartal Trinitatis 1608 255 fl. 

„ „ Rem. u. Trin. 1609 ... 250 „ 

„ „ „ „ ,, 1610 .... 350 „ 

„ Jahr 1615 2403 „ 

Auslagen far das 1610 erbaute Pochwerk 400 „ 



3658 fl. 



JDa die Ausgaben in den wenigen hier nachweisbaren Quartalen so hoch waren, 
hat es jedenfalls nie zu einer Ausbeute gereicht. Vielmehr war, wie aus den 
früher schon erwähnten Landschreibereiberichten hervorgeht, bis 1621 jedes 
Jahr ein Znschuss gegeben worden. Es ist nur bedauerlich, dass der Anteil, 
der auf die Zeche Köuigswarth entf&Ut, nicht gesondert verrechnet wnrde. In 
den oben erwähnten Physikalisch-ökonomischen Auszügen hiess es, das Berg- 
werk werde „zwar mit allem Eifer, aber ohne Gewinn" betrieben. Was die 
Belegschaft des Stollens anbelangt, so scheint sich ihre Zahl während der 
ganzen Zeit auf 6 Häuer beschränkt zu haben. Ihr (john betrug 1607 für 
jeden Kübel oder Zentner Erz, worin 3^2 Lot Silber s^in mussten, 12 Batzen 
(48 kr); 1609 erhielten sie von einem Lot Silber im Scheidberg 15 kr. 

Von 1605 — 26 fehlen leider weitere Nachrichten. Darum erhielten am 
26. August 1626 der Bergvogt von Freudenstadt und der Münzmeister den 
Befehl, das Bergwerk einer genauen Untersuchung zu unterziehen, worüber sie 
dann folgendes Gutachten einreichten: 

„Gegen Morgen und Abend ist auf der Königswarth alles ausgehauen, 
die Erze schneiden sich gegen Abend auf allen Strecken ganz ab. Ein einziges 
Mittel ist vorhanden, so noch gar nicht verhauen ; in demselben konnte noch, 
wie der Steiger vermeinet, ein Teil Erz herausgehauen werden. In der obersten 
Strecke hat es ein Flötz, da er durch Uebersichbrechen einige Anbrüche zu 
linden glaubet. Es ist auch bei dem obern Schacht der Fundgrube, da die 
Alten gebauet, etwas wenig Erz: demnach aber die Förderung weit und die 
Erze (wann auch schon derselben die Fülle zu haben wäre) am Halt gar arm, 
ja also beschaffen sind, dass sie nicht das Grubenunschlitt oder Geleucht für 
die Arbeiter, geschweige den Hänerlohn, Schlegel und Eisen, Fuhr- und Hütten- 
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kosten usw. bezahlen können**^). — Daraufhin erging im Februar 1627 an 
den damaligen Bergmeister der Befehl, ,,die Stollen- und Grubengebäw^' ein- 
zustellen. Das Pochwerk wurde abgebrochen und nach Christophstal gebracht. 
Nun blieb das Werk bis Ende des Jahres 1667 liegen, wo dann wieder 
ein neuer Abbauversuoh gemacht und auch von den zurückgebliebenen Erzen 
einige Zentner geschn)olzen wurden. Diejenigen vom untern Stollen hielten 
2 Lot Silber und 5 Pfd. Kupfer. Schon 1669 gab man die Arbeit aber wieder 
auf und es dauerte 50 Jahre, bis neue Bergbaulustige sich seiner annahmen. 
Auf Betreiben eines Expeditionsrats Hedler, der gelegentlich einer Dienst- 
reise nach dem Murgtal auf das verlassene Bergwerk aufmerksam wurde, bil- 
dete sich 1720 aus Angehörigen verschiedener Stände der Ludwigsburger und 
Stuttgarter Einwohnerschaft eine Gewerkschaft. ,,Man belegte das Werk und 
eröffnete anfänglich den oberen Stollen, welcher von den Alten 35 L. durch 
Quergestein 16 L. auf den Gang getrieben gewesen, verfolgte sodann auf 50 L. 
im ganzen Feld, teufte 20 L. ab, trieb darinnen eine Strecke von 54 L. und 
eine andere von 72 L. Man Hess es bei dieser grossen Arbeit nicht bewenden, 
sondern es wurde auch der, von den Alten, unten an der Murg angesetzte 
200 L. durch Quergestein und 146 L. auf den Gang getriebene tiefe Stollen, 
durch gewaltig grosse Brüche eröffnet: das alte Lichtloch von 21 L. iu der 
H&lfte des Querschlags bewältiget, und der Gang mittagwärts im frischen Feld 
25 L. verfolget, auch mitternachtwärts 25 L. an einem Ort in die Höhe ge- 
brochen. Aus allen yorbesagten Arbeiten wurden ziemliche Erze gefördert, 
so dass die Gewerkschaft ein neues Poch- und Waschwerk neben den tiefen 
Stollen auf dem vormaligen Platz erbauen und die vorrätigen Erze durch- 
arbeiten Hess: Man erhielt 70 Ztr. reinen Schlich, wovon der Ztr. 20 Pfd. 
Kupfer und einige Lot Silber gehalten, hierzu kamen noch 20 Ztr. Scheiderze'). 
Am 10. November 1725 gab der Geh.Rat und Oberberghauptmann von Schütz 
dem Herzog bekannt, dass ausser dem Poch- und Waschwerk auch ein Schmelz- 
ofen eingerichtet und je ein Schmelzer und Scheider beschäftigt seien. (Letztere 
hatte er auf einer Reise nach Mömpelgard in Burgund angeworben.) Vorher 
wurden die Schmelzproben im Christophstal gemacht. 

Leider wurde der oben erwähnte Erzvorrat bei der Probe im Jahr 1726/27 
von den Schmelzern so ungeschickt behandelt, dass nicht mehr als 5 Ztr. 
Kupfer herauskamen, die ihres Wismutgehalts wegen erst noch gesaigert werden 
mussten ! Dieses unerfreuliche Ergebnis brachte das ohnehin schon schwer mit 
Geldnöten kämpfende Bergwerk vollends zum Erliegen. Die Baukosten waren 
von Grucis 1720 bis Trinitatis 1727 auf 9000 fl. angewachsen und eine Weiter- 
ftlhrung durch die Gewerken, von denen die einen schon seit Jahren mit ihren 
Zubussen im Rückstand waren, und die übrigen die Last nicht allein tragen 
wollten oder konnten, war nicht mehr zu rechnen. Der Geldmangel war so 
gross, dass der Schichtmeister häufig die Löhne mangels eingegangener Zu- 
bussen oder anderer Einnahmen aus seiner Tasche vorschiessen musste, sonst 
hätten die Reichenbacher Kaufleute und Gewerbetreibende^ den Bergleuten, 
die infolge der häufig im Rückstand gebliebenen Löhnung stark verschuldet 
waren, nicht einmal mehr das tägliche Brot geliefert ^). Ein Aktenstück lautet 

1) Physikalisch-ökonomische Auszüge 1758, S. 88. 

2) Physikalisch-ökonomische Auszüge 1758, S. 90. 

3) Bericht des Bergmeisters Drobisch vom 5. Dezember 1725. 
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z. B.: „Seit der Schichtmeister sich vor 13 Wochen nach Stuttgart hegehen, 
sind die Bergleute in Eönigswarth nicht mehr bezahlt worden. Niemand will 
ihnen mehr etwas borgen, weder Wirt noch Bäcker; daher haben sich zwei 
Bergleute nach Stattgart begeben, um sich zu beschweren/' — „Kein Wunder, 
dass Steiger und Pochsteiger, sowie vier andere Bergleut von Eönigswarth aas 
Ermanglung der nötigen Lebensmittel und Zurückbleibung ihres verdienten 
Lohns feiern und das Werk unbearbeitet lassen müssen^)." 

Die Hauptschuld an diesen Zuständen trägt entschieden die aussergewöhn- 
liche Lässigkeit der Gewerken inbezug auf die Zubussenzahlnng ^) ; nicht weniger 
aber die mangelhafte Handhabung der Rechtsmittel gegen säumige Gewerken, 
die umso weniger zu entschuldigen ist, als es sich grösstenteils um leistungs- 
fähige Schuldner handelte^^ welche der Herzog lediglich aus persönlichen oder 
Standesrücksichten schonte. Nachstehende, unter den Akten vorgefundene Zu- 
bussenliste ') möge einen Ueberblick über die Ausstände geben, zugleich aber 
auch ein Bild übermitteln von der Zusammensetzung der Gewerkschaft, wo- 
durch manches in deren Vorhalten sich dann von selbst erklären wird. 

Im Quartal Trinitatis 1725 schuldeten von 100 Gewerken: 

Name Quartal Zubusse 

Frau Landhofmeisterin von Würben . . . . . 1 1 6 fl. 

Premierminister von Grävenitz 2 96 „ 

Eonferenzministeru.Eomitialgesandter Baron vonSchütz 1 32 „ 

Hofmeister Baron von Thüngen 1 24 „ 

Direktor Dieterich 1 25 „ 30 kr 

Expeditionsrat Hedler l 56„49„ 

Expeditiottsrat Herzogs Frau Liebstin 3 12 „ 

Baudirektor Frisoni 1 16 „ 

Eommerzienrat Zübelen 2 44 „ 

Prof. Mequillet 1 8 „ 

Rat und Oberfiozdirektor Springer 1 24 „ 

Eommissar Springer 1 16 „ 

Holzfaktor Fischer 1 24 „ 

Eanzlist Eeyser 1 4 „ 

Gewölbsverwalter Siglin 1 16 „ 

Vogt Mayer zu Nagold 1 8 „ 

Amtmann Lenz 1 40 „ 

Pfarrer Ruf zu Wittendorf ........ 1 7 „ 30 kr 

Dannenberger von Tübingen 1 12 ,, 30 ,, 

Bürgermeister Volz zu Dornstetten 1 ,4 „ 

Es standen also Vs aller Zubussen im Wert von 486 fl. 19 kr aus. 

Im August 1725 endlich ermächtigte der Herzog das Oberbergamt, die rück- 
ständigen Euxe nach lOtägiger Verkündigungsfrist für verfallen zu erklären! 
Die Massregel kam jedoch zu spät, denn die Summe der Ausstände war bei 

1^ Actum im fürstl. Kammerschreibereigewölb vom 23. August 1726. 

2) Bericht der Bergwerksdeputierten vom 27. September 1726. (Alle 3 Akten 
der Bergdirektion.) 

3) Bericht des Kammerrats M. von Khyrrberg vom 27. und 31. August 1725. 
Akten der Bergdirektion. 
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einzelnen Gewerken so beträchtlich, dass sie lieber ihre Bergteile verloren 
gaben, zumal ja nicht die geringsten Anzeichen dafür vorhanden waren, dass 
sich die Nachzahlung später vielleicht doch noch lohnen würde. 

Daneben wurde auch viel geklagt über lässige Buchführung der Schicht- 
meister und jahrelangen Rückstand der Rechnungen: „Wohl komme hie und 
da ein Grubenbericht aber keine Rechnung zum Vorschein und man ersehe 
daraus, wie die Gewerkschaft geführt werde"*). Letztere Mißstände waren 
aber lediglich möglich auf Grund der schlechten Aufsicht von selten der Ge- 
werkschaft. Erst in der höchsten Not, im Jahre 1725, entschloss man sich, 
den Mißständen zu Leibe zu rücken, sandte eine Bergwerksdeputation und 
beschloss eine durchgreifende Neuordnung der Geschäftsführung. Genützt hat 
dies allem nach aber nichts mehr. Als Oberberghauptmann von Schüz am 
9. September 1726 das Werk besichtigte, waren ausser dem Steiger nur noch 
2 Häuer und 2 Earrenläufer an der Arbeit; die übrigen Bergleute hatten 
sich verlaufen und „bei mehrenteils armen Leuten mehr Schulden hinterlassen, 
als sie zu fordern haben" '). Am 20. Januar liest man in einem Bericht des 
gleichen Beamten : „Die Bergleute haben sich mit Hinterlassung vieler Schulden 
bis auf 2 Häuer und einen Karrenläufer verlaufen." — Endlich im Quartal 
Trinitatis 1727 blieb das Bergwerk vollends ganz liegen. Es wurde aber vom 
Bergmeister noch einige Quartale „in Fristen^' gehalten und zur Beaufsichtigung 
der Zeche und des Pochwerks ein Bergmann beibehalten. Da sich die Ge- 
werken aber gar nicht mehr darum kümmerten, liess man es nach Ablauf 
dieser Zeit ganz „ins Freie" fallen. 

üeber die weiteren Schicksale des Werks sind keine Akten mehr vor- 
handeh, und ich muss mich darauf beschränken, wiederzugeben, was der Ver- 
fasser der Bergwerksbeschreibung in den physikalisch -ökonomischen Auszügen 
darüber noch zu sagen weiss: 

„Im Jahre 1735, Quartal Trinitatis, wurde obige Grube wieder gemutet 
und vergewerkt'), bis auf Quartal Trinitatis 1740 gebaut und so fort in 
Fristen erhalten. Die Erze, so innerhalb 6 Jahren gewonnen worden, wurden 
in einem gemeinschaftlichen Schmelzen mit St. Peter- und St. Georger Erzen 
anno 1739/40 auf der Christophtalischen Hütte verschmelzt, so laut der Rech- 
nung des damaligen Schichtmeisters Georg Leonhard Breg und Hüttenschreibers 
Georg David Ruefen bestanden in 35 Ztr. 25 Pfd. Scheiderz ä 1 Lot Silber 
und 4 Pfd. Kupfer ; der geringe Gehalt wurde aber durch dreierlei Schmelzer 
und vielerlei Meinungen ^ Beschickungen und Probschmelzen nicht heraus- 
gebracht" *). 

Von da ab blieb die Eönigswarther Grube liegen, bis man „auf Kosten 
Serenissimi im Quartal Crucis 1753 einen neuen Versuch darauf wagte, anno 
1756 an Reminiscere aber alles in das Freie fallen liess und dasiges Pochwerk 
an einen Privatum verkaufte" ^) ! 

1) Bericht der Bergwerksdeputation v. 10. Nov. 1725. Akten der Bergdirektion. 

2) Bericht des Geh.-Rats und Oberberghauptmanus von Schütz vom 9. Sep- 
tember 1726. Akten der Bergdirektion. 

3) Bericht der Königswarter Gewerkschaft vom 6. April 1741 : „Die Königs- 
warter Gewerkschaft bittet untertänigst, ihr vorhanden Kupfer in der Schmelzhütte 
zu St. Christophstal durch F. Geisler zugut machen zu lassen." — Unter demselben 
Datum wird ein Gewerkentag nach Alpirsbach auf den 10. April einberufen. 

4) Physikalisch-ökonomische Auszüge 1768, S. 91—92. — 6) Ebenda. 



Digitized by VjOOQIC 



— 48 — 

2. Die Bttlachep Gpuben. 

Das Bergwerk zu Bolach and die in seiner Umgebung bei Martinsmoos 
und Liebeisberg aufgefundenen Sparen von Bergbau gehören mit zu den ältesten 
Silber- und Kupfererzgruben des württembergischen Schwarzwaldes, und sind wohl 
einst hierzulande die kostbarsten und ausgedehntesten Anlagen dieser Art gewesen. 

Mit der geologischen und geognostischen Beschaffenheit dieser Gegend 
und dem Verhalten der dortigen Erzgänge befassen sich sowohl Sandberger 
als A. Schmidt eingehender *). Letzterer schreibt darüber : , „Die Gänge setzen 
in der Buntsaudsteinformation auf, die hier aus dem Eckschen Konglomerat, 
dem Hauptbuntsandstein, dem oberen Hauptkonglomerat und dem Plattensand- 
stein sich zusammensetzt. Die Gänge, die z. T. auch als Verwerfungen von 
beträchtlicher Längenausdehnung sich erweisen — so konnte durch die geo- 
logische Spezialaufnahme der Nachweis erbracht werden, dass der in dem 
Keuthenberg und Stutzberg durch eine wenig beständige Erzführung ausgezeich- 
nete Gang als Verwerfung mit einer durchschnittlichen Sprunghöhe von 30 bis 
40 m bis ins Kleinenztal, etwa bis in die Gegend des kleinen Enzhofes, etwa 
11 km weit fortsetzt — streichen in hora 8 — 10, also in NW. bis SO. und 
fallen ziemlich steil gegen SW. ein. Auch die andern erwähnten Gänge ^) 
zeigen dasselbe Streichen; demnach gehören alle demselben System an, das 
man als das Freudenstädter bezeichnet, da nämlich die z. T. auch erzführenden 
Randverwerfungen des Freudenstädter Grabens dasselbe südöstlich-nordwestliche 
Streichen aufweisen.^' 

Die Gangmineralien sind Quarz, Schwerspat und — bei Martinsmoos — 
Flußspat. Die Erze, sagt Sandberger, seien dieselben, wie in Freudenstadt; 
unter den Zersetzungsprodukten seien aber, im Gegensatz zu dort, Kupfer- 
lasur und Malachit hier sehr häufig. Die Analyse des reinen Fiüilerzes in 
100 Jahren habe 41,28 ®/o Kupfer und nur Spuren von Silber enthalten*). 
Die davon abweichenden Angaben in den alten Hütten- und Grubenberichten 
seien höchstwahrscheinlich auf ein mangelhaftes Schmelzverfahren zurückzuführen. 

An Grubenbauten erwähnte Schmidt 5 Stollen, nämlich den auf dem sog. 
Schlipf gegen Nordwesten angesetzten Liebelsberger- nebst dem St. Georgstollen, 
und drei ins Ziegelsbachtal mündende: den sog. Ziegelbachstollen, den' Erb- 
stollen auf dem Fürstenbau und dem Marienstollen, in welchem er einen Stollen 
der St. Margarethenfundgrube vermutet ; an Schächten den Himmelfahrtschacht 
in der Nähe des Judenkirchhofs von Bulach und einen beim Schlipf. 

Was die geschichtlichen Urkunden betrifft, so geht schon aus dem vorigen 
Kapitel hervor, dass sie bis in die ersten Jahrzehnte des 14. Jahrhunderts 
zurückreichen; aber erst aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts liegen 
ausführliche Berichte über die dort stattfindenden Arbeiten vor. Die älteste 
derartige Nachricht stammt aus dem Jahr 1551 oder 1552^); danach soll 

1) Sandberger, a. a. 0. und Dr. Axel Schmidt, Der St. Georgstollen bei Bad 
Teinach. „Aus dem Schwarzwald^ (Blätter des württembergischen Schwarzwald- 
vereins), XV. Jahrg., Nr. 2, S. 27. 

2) Im ganzen sind es 6 Gänge, teils unter dem Städtchen hinziehend, teils 
etwas südlich davon. 

3) Vgl. Kapitel IH S. 89. 

4) Die Handschrift war nicht mehr gut leserlich ; sie gehört zu den Bulacher 
Akten der Bergdirektion. 
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Herzog Christoph der Balacher Gewerkschaft „einen alten, verlegenen Stollen 
mit samt einem alten Wasserstollen zu Bulaqh am Ziegelhach, genannt Fürsten- 
baa, mit allen anhängenden und dorchschlägigen Schächten und Orten'^ ver- 
liehen haben'). Am 6. September 1552 berichtet der Keller von Wildberg, 
dass im Auftrage des Herzogs und anderer Mitgewerken ein Hutmann auf dem 
Balacher Werk arbeite, ;, einen Schacht abgesunken und nun auf einen Stollen 
hinzufahren^^, verlangte. — Die herausgehauenen Erze wurden zur Schmelz- 
probe nach Christophstal gesandt und hielten angeblich 2 Lot Silber. Viel 
Erfolg scheint man aber nicht gehabt zu haben; wohl vermutlich, weil die 
Arbeit nicht in rechten Händen lag, denn 1558 musste ein Bergmann von 
Zwickau zugezogen werden, um das alte Werk wieder in Stand zu setzen. 
Ein ehemaliger Knappe, der dort beschäftigt war, erzählte dem Bergrat Gadner 
dieses : „Der damalige Bergmeister hätte bei Liebeisberg einen neuen Schacht 
niedergesenkt und darin auf beiden Seiten ausgelenkt, dergestalt Erze zu suchen. 
In demselben Schächtlein habe er gearbeitet, aber nichts darin gefunden. Es 
hatte ihm auch der Bergmeister eine Zeitlang zwei Taglöhner zugegeben, mit 
denen habe er auf dem alten Stollen einfahren müssen. Da war dahinten 
schier vor dem Ort ein Gesenklein gewest, das gleichwohl voll Wasser ge- 
standen. Dabei war Erz gelegen, das habe er samt beiden Taglöhnern in drei 
Tagen in Karren herausgeführt. Was er daselbst gehauen und was es ge- 
halten, habe er nicht erfahren. Später hätte er von andern Knappen erfahren, 
dass der Werkmeister einen alten Schacht bis in das. tiefste ge wältigt. Ob er 
etwas gefunden, wisse er nicht"*). 

Was nun die Meinung des Bergmeisters inbetreff des alten Stollens war, 
geht aus seinem Bericht vom 15. September 1558 hervor, in welchem er sich 
dahin äussert, dass die Gewältigung desselben auf ungefähr 1000 fl. käme, 
und die Förderung daraus mehr Geld verschlingen würde, als das Bergwerk 
einbringen könnte. Auch der Vogt von Dornstetten rät davon ab, die alten 
Baue wieder aufzunehmen, „da die Alten wohl kaum viel stehen oder liegen 
lassen, wie sich dann in Gefahrung des Stollens auf dem Schacht, so Rotten- 
burger') angefangen, befunden". 

Um ein neues Bergwerk verlegen zu können, hatte man dann überall, 
wo sich im Tal Gänge zeigten, Schürfversnche unternommen, am Gegentrum 
des alten Stollens bei einem alten Burgstall einen Schacht^) abgesunken und 
war dabei auf zwei mächtige Gänge gestossen, „welche man in kurzer Zeit 
auf beiden Seiten mag auslenken, welcher für. einen guten, nützlichen, ver- 
hoffentlichen Bau angesehen. Ist man auch im neuen Bau auf einen Gang, 
der über die fünf mächtigen Gang nit fern voneinander streicht, fürkommen 
und dann herüber wiederum, mitten wie die alten Gebäue angesetzt, eine neue 
Schürf. Danach für dem Städtlein Bulach auf der linken Seiten auf einer 
Wiesen nahe beieinander, auf zweien Gang an 2 Orten auf ein sanft Gßstein 
und Gebürg, darob die Bergleut ein Sondergefallen haben, eingeschlagen. — 
Ferner ist dem alten Gang im füraus, da Bottenburger schürft, an 2 Orten 



. ^ 

1) Die Namen der Gewerken waren nicht angegeben. 

2) Mit dem alten Stollen ist wohl der Ziegelbachstollen gemeint; für den 
Schacht hat man keine Anhaltspunkte. 

3) Wohl ein Bergmann, der auf eigene Faust schürfte. 

4) Wohl der Himmelfahrtschacht. 

4 
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eingeschlagen. Nit weit davon auf beiden Seiten auch 2 neue Bau auf Kreuz- 
gängen fürgenommen. Noch ist auch auf ein neu Zwerchgang, nit fern von 
Haugstetten bei einem Eappelin eingeschlagen. Derselbe Gang führt ein schön 
bergmännisch Silber und Art, darauf die Bergleut zu bauen keineswegs zu 
unterlassen raten.^^ 

Im Bottenburgerschacht wurde auch 1559 gearbeitet; des Schichtmeisters 
Angabe darüber lautete: „Es ist bis in 9 L. darauf abgesunken und damit 
auf zwei alte ausgehauene Orte, so die Alten getrieben, erschlagen. Der Gang 
ist mächtig, führt einen Spat und bisweilen Lasur und Kupfergrün ; hat sein 
Streichens auf 7 Uhr und wie es mich ansiehet, ist der Gang gegen den andern 
Grund hinein nit so edel, als auf der Ebene ober Bulach und unter Bulach, 
welches man mit hernachfolgenden Vorschlägen wohl wird inne werden.^' Er 
rät aber, man solle mit dem Gang noch nicht aufhören. Von den aben be- 
schriebenen ausgehauenen alten Orten aus wurden gegen das Tal zu 61 L. 
neu vorgetrieben, dann ein Schacht von nur 3 L. Tiefe abgesunken, um- den 
Gang dort noch genau untersuchen zu können. Ausserdem trieb man auch 
noch in entgegengesetzter Bichtnng ebensoviel Lachter auf dem älteren Gang- 
teil und hatte am Ende dieser Strecke einen 2^2 L. tiefen Schacht abgesunken. 
40 L. seitwärts des alten Ganges hatte man ebenfalls ein V^ L. tiefes Schächt- 
lein eingeschlagen, war aber auf keinen neuen Gang gekommen. Mit 3 bis 
4 weiteren Schächten, davon zwei unter dem alten Schloss, hatte man ebenso 
w:enig Erfolg. 

Zu diesen vielen Schürfarbeiten kamen auch noch die Vorkehrungen für 
die Verwertung der Erze. Wehr und Wassergraben wurden instand gesetzt, 
und das Pochwerk an die Teinach in die Nähe des Schmelzwerks verlegt. 
Der dafür notwendige Aufwand betrug Ende 1558 gegen 60 fl., und im Jahre 
1559 wurden allein von 18. April bis 10. Juni 603 fl. 3 Batzen 3 Heller 
Schmelzkosten verzeichnet. Der Silbergehalt betrug bei den Erzen 

aus dem tiefen Schacht bei Liebeisberg 4 — 9 Lot 

„ „ neuen, am Tag liegenden ........ 1 „ 

„ „ Gang beim alten Schloss am Burgstall von Haug- 
stetten und Kappell 2 „ 

bei dem Schlich aus den Abra^nierzen der alten Halden . 2^2 ^i 

Die Abrechnung und Auszahlung der Gehälter besorgte der Keller von 
Wildberg; ebenso die Aufsicht über die Arbeiter^ über deren Anzahl nichts 
bekannt ist, auch nicht, woher sie stammten. Er hatte morgens und abends 
die Bunde bei den Arbeitenden zu machen, aufzuschreiben, „was jeder ge- 
schafft und wie viel da gewesen". Am Ende der Woche sollte er den Lohn 
ausbezahlen und abrechnen ; der Bergmeister und der Vogt die Bechnung unter- 
schreiben. 1560 endlich erhielt Bulach eine eigene Verwaltung. 

Damals schon klagte der Schichtmeister sehr über Wassereinbruch in den 
Gruben, doch hat man in den folgenden Jahren weiter gebaut, denn nach einem 
„Bechnungsextrakt" sind für das Jahr 1561 — 63 2156 fl. Unkosten verrechnet. 
Ende August wurden zu diesen Wiederherstellungsarbeiten acht Arbeiter nebst 
einem Steiger und seinem Gehilfen angefordert. Am 26. September 1567 
schrieb Bostock über die ausgeführten Arbeiten: „In Bulach sind die zwei 
Schacht auch in vergangenen Wochen von Tag bis auf den Stollen ausgezimmert 
und verfertigt, also, dass man dardurch handeln und wandeln mag, was man 
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will, and ist in dem Stollen schon zu gewältigen angefangen, das Tagschacht 
gegen die Stadt Bulach und kirchenwärts za in die 28 L. gesäubert, deshalb 
durch den eingegangenen Berg auf den 5. September zu dem alten Mann einen 
Durchschlag gemacht, und eine alte Strecke angetroffen, in welcher man bei 
den 20 L. tief gar gezwungen war ; wenn aber von dann mit dem Licht wie 
tief dieselbe Streck getrieben, das End so fern nit sehen mögen, dann das 
Gebirg hangeni< und liegens von dem Wasser so eng zusammengewachsen, dass 
es an etlichen Orten nit eine Spann weit ist. Es würden auf der Sohl unter 
sich noch Erz gespürt, aber in der First ist es meistenteils, was man ge- 
winnen hat mögen, aufgehauen. Es sieht ihm gleich, dass ein lange Zeit auf 
solcher Streck nicht gearbeitet worden sei, denn ein ziemlich Wasserfluss, eines 
Baums dick, daselbst herausgeflossen und zu gedenken, dass vielleicht solch 
Wasser die Alten fürder in die Tief gehauen, abgetrieben, angefahren, dass 
man damals noch um die Wasserkunst nichts geweist, sonderlich auch die 
Metall und 'Kupfer selbig Zeit ewa in geringem Werte gewesen seie. Dieweil 
wir dann mit den Gefirsten und^Stollen also weit verfahren, hab ich die enge 
Streck mit etlichem Häuern belegt, welche am Gebürg im hangenden und lie- 
genden, wo es am bequemsten sich schicken würde, ein Spann weit zu führen 
und ausweiten, damit man darin mit arbeiten fortfahre, und wo anter sich 
Erz gespüret, am gelegensten man eine Weile haben mag, ein Gerinn legen 
und sinken mög; versehe mich in solcher Streck 7 L. lang 2u geweiten und 
den Berg zu Tag ausgeraumen lassen. ^^ 

Im ganzen war, nachdem man auch noch die verschlammte Strecke be- 
wältigt hatte, der Stollen 50 L. weit aufgeräumt; er hatte die Richtung auf 
8 Uhr und der noch aufzuräumende Teil wurde auf ungefähr 228 L. geschätzt. 
Von den hier vorgefundenen Erzen hielt der Zentner bei der Probe 5 Lot 
Silber und 14 Pfd. Kupfer; deshalb beschloss Rostock, von dem aufgeschlagenen 
Gedingende aus „bis auf die Sohl, da es der alte Mann gelassen hat^S nieder- 
sinken zu lassen. Mit diesem Vorschlag war der Herzog einverstanden. 

Wie viele Bergarbeiter ausser den oben genannten elf Leuten einschliess- 
lich des Bergschmieds uoch in der Bulacher Umgebung angestellt waren, wird 
nirgends erwähnt. Wie viele Schichten gemacht wurden, und wie lange die 
Arbeitszeit war, konnte ich leider nicht herausbringen. Bezüglich der Arbeits- 
bedingungen hiess es in dem oben wiedergegebenen Bericht vom 26. September 
1567: „Hernach habe ich dem Steiger mit seinen Arbeitern, mit denen er 
samt dem Schmied selb elfen ist (so Tag und Nacht auf der Graben ar*beiten) 
20 L. im Stollen von bemelten Ort aufzuräumen, zu geweitnen, Gerinn ge- 
legen und den Berg am Tag aufzuspüren verdingt ; davor gibt man ihme Ge- 
lohn 90 fl., und so muss er alle Fürdernus auf seinen eigenen Kosten selbst 
bezahlen, Unschlitt, Schmied und der Arbeiter Lohn, allein ausgenommen Stahl, 
Eisen und Kohlen nur dazu geliefert werden. '' Daraus ist natürlich weder 
Arbeitszeit noch Arbeitsleistung des Einzelnen zu erkennen. In wie viele Schichten 
der Tag eingeteilt war, wie lange dieselben gedauert, and in welcher Zeit das 
Geding ausgeführt wurde, kommt dabei nicht zum Ausdruck. Was die Ver- 
waltung anbelangt, so scheint dieselbe nicht immer zuverlässig gearbeitet zu 
haben, denn gerade im Jahre 1567 werden Klagen laut darüber, dass der 
Vogt von Dornstetten die Rechnungen nicht regelmässig abhöre, und die Zu- 
bussen nie pünktlich oder gar nicht einziehe usf. 
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Leider brechen die Nachrichten hier ab. Es ist zwar nicht aasgeschlossen, 
dass die Bergwerke von den übrigen Gewerken noch eine Zeitlang ohne fürst- 
liche Unterstützung weiter geführt wurden ; dass Bulach aber gegen Ende dieses 
Jahrhunderts nicht mehr gebaut wurde, geht schon daraus hervor, dass, als 
Herzog Friedrich I. den Bergbau wiederbeleben wollte, mit Ausnahme Otto 
Manns keine Sachverständigen im Inland zur Verfügung standen, sondern erst 
fremde ins Land berufen werden mussten. Der aus Insbruck eingetroffene 
Bergvogt Adam Jäger erhielt dann im Jahre 1596 den Auftrag, die verschie- 
denen alten Werke zu befahren und seine Meinung darüber zu äussern, ob 
sich eine Wiederaufnahme lohne. Das Ergebnis dieser Besichtigung fasste 
dann Otto Mann in einem Bericht vom 30. Oktober 1599 folgendermassen 
zusammen: 

„Der Bergvogt Jäger hat 2 Kluft daselbst angetroffen, die auf 9 Uhr 
streichen und am Tag sehr verhauen gewesen, dass sich ein Schacht und 
Halden an der andern mit schönen Farben und z. T. mit eingesprengtem Erz 
gezeiget. Allda sind zu Abbauung des Wassers zwei Stollen untereinander 
auf die Kluft zugetrieben worden, der oberste war auf 100 L. gewältigt und 
aufgebebt bis an den Tagschacht, der bis auf den tiefsten Stollen eingesunken, 
allwo viel Wassers gegangen. In gedachtem tiefstem Stollen ist noch ein Schacht 
abgesunken gewesen unter das Gestänge, der auch voll Wasser gestanden, dass 
man also von keinem Anbruch oder Mittel daran Erz gehauen, etwas merkte. 
In solchen seien zwei Anbruch auf drei gegen Morgen nach den Klüften zu- 
getrieben worden, aus welchen dann, wie auch aus den grossen Halden und 
Schachten vorerwähnter Jäger gemutmasst, dass die Alten das, was des Wassers, 
Fürdernus und Wetters halb mit Nutzen heraufzubringen gewesen, nicht darin 
gelassen baben werden und demnach all da dorten nichts mehr zu hoffen. Im 
andern Gebirg haben die Arbeiter ein Stollort hineinzutreiben angefangen, 
darauf 6 L. tief gegen* der einen Kluft, so durch das Tal in das andere Ge- 
birg streicht und das Gegentrum genannt wird ; solches hat Jäger fortzutreiben 
geraten und die Hoffnung gemacht, dass die Kluft, wann man sie antrifft, edel 
und nicht ohne Erz sein werden ; dabei auch den Vorschlag getan, wann man 
den andern Klüften nachbauen wollte, möchten dieselben mit der Buthen und 
dem Kompass der Stund nach bis auf die Nagold ausgegangen und im frischen 
Gebirg in der Tief darauf angesehen werden, wodurch des Gangs Beschaffen- 
heit mit viel ringeren Kosten zu ergründen, als wenn in den alten Arbeiten 
fortgefahren würde" ^). Diesen Vorschlag genehmigte dann auch der Herzog, 
nach dem Mann auch dieser Ansicht war. Ausserdem sollten an der Kreuzung 
zweier Gänge, die sich unterhalb des Städtleins befanden, ein Schacht abgesunken 
und dann die beiden Gänge weiter abgebaut werden. Dieser hatte dann als 
Förderschacht, und im Notfall auch einer Wasserkunstanlage dienen können. 
Dann war 1599 ein schöner Spatgang, der' neben dem alten Zug hinstrich, 
entdeckt worden. Man hatte in diesem Jahr nach Manns Bericht dort „etz- 
liche Schürf geworfen, Strecken getrieben und einen Schacht auf die 24 L. tief 
abgesunken. Nun will aber solcher Gang in solcher Teuf an dem Ort im Ge- 
birg sich weder mit Farben oder Erz beweisen, fallet allesamt ab und zu, 
und zertrümmert sich gar sehr; also, dass beide Buthengeher nit viel Herz 



l) Bergwerksakten des Staatsarchivs, Bericht vom 30. Oktober 1599. 
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nacher darzu haben wollen. Gleichwohl sei der Schacht auf diesem neuen 
Gang ziemlieh weit nach drunten am Gebürg ; da man den Gang besser droben 
am Gebürg vorschlüge, möchte solcher Gang vielleicht ebner sein, denn auf dem 
alten Zug seien die untersten Halden auch weiss und besser droben schön farbig' ^ 

Weiter wurde auch zwischen Bulach und Liebeisberg hinter dem Bulacher 
Schiesshaus ein alter Schacht eröffnet, den die Alten wegen Wasserandrangs 
verlassen hatten, in welchem man aber vielleicht doch noch Mittel anzutreffen 
hoffte. Am 15. November 1596 waren die ersten Erzproben gemacht worden 
und hatten einen Silbergehalt von 2 Lot ergeben. Eine Probe vom 11. Mai 
1601 ergab beim geringen Schauwerk 2^/8 Lot Silber auf den Ztr., beim 
besseren Schauwerk 4 Lot Silber auf den Ztr. Bei der Gegenprobe sei aber 
nur Vs Lot herausgekommen. 

Von 1605 ist wieder eine Probe bekannt, die 1—2 Lot Silber und 8 Pfd. 
Tupfer im Zentner enthielt. 

Leider erfäjirt man nicht, von welchen Gängen diese Proben stammen; 
auch wieder nichts über die Anzahl der beschäftigten Bergleute; ob die Schmelz- 
proben in Teinach oder Christophstal gemacht worden ; wie hoch die Auslagen, 
Löhne usw. waren; vor allem aber gar nichts mehr über den weiteren Ver- 
lauf der Aufräumungs- bzw. neuen Schürfarbeiten. In der Oberamfsbeschreibung 
von Calw berichtet der Verfasser, dass die neuen Schürfe anfangs ziemlich 
viel Ausbeute gegeben hätten und beruft sich auf die Proben. Ich habe aber 
für seine Behauptung in den Akten nirgends die Belege finden können. Die 
Proberze stammten nämlich oft aus den Abraumhalden oder alten Stollen, und 
wurden z. T. deshalb gemacht, um zu erfahren, ob die Alten wirklich hier 
erfolgreiche Arbeit getan und sich ein Weiterverfolgen der Gänge lohnte. 
Letztere verengerten sich nämlich häufig in ihrem Verlauf und waren vielfach 
durch festes Gestein abgeschnitten, zerdrückt oder zertrümmert, was wohl auf 
die schon früher erwähnten Verwerfungen zurückzuführen ist. 

Jedenfalls kann man aber von den Erg^ebnissen der Schmelzproben allein 
noch nicht auf den tatsächlichen Erzgehalt schliessen. Dass Zweifel in dieser 
Hinsicht berechtigt sind, geht aus einer Rechnung des damaligen Schichtmeisters 
vom Juni 1607 hervor^), nach welcher der herzogliche und gewerkschaftliche 
Erz Vorrat von Christophstal, Königswarth und Bulach zusammen nur 129 Mark 
2 Lot 3 qu. Silber, nebst 30 Ztr. 2 Pfd. Kupfer betrug ; der Erzähler in der 
Physikalisch-ökonomischen Wochenschrift bemerkt dazu: „Es zeiget aber be- 
sagte Rechnung zugleich, dass mit Schaden geschmolzen worden sei.^^ — 1608 
wurde dann auch der Bergbau eingestellt, nachdem die schon 1605 die Berg- 
leute z. T. davon gelaufen waren, weil sie keine Löhne erhalten hatten. Die 
noch vorhandenen 223 Ztr. 30 Pfd. Erz und die Geräte kamen nach Freudenstadt. 

Im Jahre 1615 glaubte ein steirischer Bergmann aus dem verlassenen 
Werk doch noch reichere Ausbeute gewinnen zu können, was sich aber bald 
als irrig erwies, und das Gutachten, das sich 1623 Herzog Johann Friedrich 
von zwei Sachverständigen erstatten Hess, fiel so wenig ermunternd aus, dass 
man auf eine Wiederaufnahme des Werks verzichtete*). 

Bis in die ersten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts ruhte nun die Arbeit 
auf den Bulacher Stollen und Schächten ; die Erneuerung der Bergwerksprivi- 



1) Physikalisch-ökonomische Wochenschrift 1757, 22. Stück, S. 502. 

2) Oheramtsbeschreibung von Calw, S. 76. 
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legien unter Herzog Eberhard ni. im Jahre 1663 hatte keinen Einfluss auf 
den dortigen Bergbau gehabt. Erst die Erlasse Eberhard Ludwigs von 1708 
bzw. 1710 wirkten wieder belebend auf den Unternehmungsgeist ein und hatten 
zur Folge, dass sich u. a. eine Gesellschaft bildete, die den Bergbau im grossen 
zu betreiben beabsichtigte, und das Becht erhielt, bei Bulach und Neuenbürg 
„nach allerlei Erzen und Mineralien zu graben und zu schürfen, Schächte und 
Stollen zu führen, Poch- und Schmelzwerke zu errichten, jedermann in ihre 
Gemeinschaft aufzunehmen usw." '). — Sämtliche bei ihren Werken angestellte 
Personen sollten allein unter dem Berghauptmann stehen und der Gerichtsbar- 
keit des Oberbergamts unterworfen sein, und wurden in den Genuss aller an- 
derswo gebräuchlichen Privilegien gesetzt. Auch wurden die Beamten und 
Diener als „freies Volk** von Lasten und Beschwerden jeder Art befreit, end- 
lich durften die Gewerkschaftsmitglieder eigene Faktoreien anlegen und sollten 
das zu ihren Bauwerken nötige Holz „ohne einigen Entgelt^^ erhalten. Da- 
gegen mussten sie sich verpflichten, bergmännisch zu bauen, den Bergbau ohne 
besondere Gründe nicht liegen zu lassen, von jeder Zeche dem Herzog zwei, 
der Kirche und der Schule des Orts, wo gebaut wird, je einen Kux frei zu 
bauen. Als Abgabe wurde von Arsenik, Kobalt und Eisen der 20., von an- 
dern der 10t, von Vitriol, Alaun und Schwefel der 30. Zentner festgesetzt. 
Die Gesellschaft bestand aus 10 Personen und zwar: 1. die Frau Landhof- 
meisterin vodl Würben (geb. v. Grävenitz), 2. der Premierminister Graf v.Gräve- 
nitz, 3. der Gomitialgesandte J. H. v. Schütz, 4. der Kammerpräsident v. Thüngen, 
5. der General v. Boldewin, 6. die Frau v. Boldewin, 7. der Reg.Referendar 

V. Pfau, 8. der Vizedirektor v. Pfau, 9: der Hofkammerrat , 10. der 

Oberstleutnant Ffisoni; d. h. gerade derjenige Kreis von Personen, welcher 
während der Regierung Herzog Eberhard Ludwigs in den Jahren 1716 — 32 das 
Land in so verhängnisvoller Weise aussaugte. — Es war also von vorneherein 
ausgeschlossen, dass die Unternehmfer irgendwelche gemeinnützigen Zwecke mit 
der Wiederaufnahme des Bergbaus verfolgen würden, oder zu Opfern bereit 
gewesen wären, deren Früchte nur langsam reiften. Als die Belehnung erfolgt 
war, wurde in den Jahren 1719 — 1720 von verschiedenen Seiten eine Unter- 
suchung der alten Stollen und Schächte vorgenommen, Arbeitspläne und Kosten- 
überschläge aufgestellt; auch von dem Bergverwalter eine Werbeschrift*) zur 
Anlockung weiterer Gesellschafter abgefasst und herausgegeben. Wenn diese 
auch manches schon früher Gesagte wiederholt, so möchte ich doch einen 
Auszug davon hier bringen, da sie zugleich einen Einblick in den späteren 
Zustand des Werkes gewährt : „Von den Vorfahren uralter Zeiten ist um diese 
erlogenen Gang und Klüfte und die Wasser zugleich abzuführen, ein Stollen 
von 72 L. in das mittlere Gebürg (am Ziegelbach genannt) hineingetrieben 
worden, bis sie an den Hauptgang gekommen, auf welchen sie bis an L. 20 
aufgefahren, wonach sie 18 L. in die Höhe gebrochen und in dem oberen 
Gebürg wieder mit Strecken fortgefahren, so dass sie ohne alle Zweifel Erze 



1) Vgl. Kap. I, S. 43. 

2) „Wahrer Aufstand und Relation des uralten in dem hochlöbl. Herzogtum 
Württemberg bey dem Städtlein Bulach, Wildherger Amts, gelegene Silber- und 
Kupferbergwerks, samht beygefügte Hochfürstl. Priyilegiis, beschrieben von mir 
Abraham Wolifen, damaliger Bergverwalter.'' Stuttgart gedr. bei Christian Gottlieb 
Rössler, Hof- und Canzleybuchdr^cker 1720. 



Digitized by VjOOQIC 



— 55 — 

allda gefördert haben müssen, wie davon noch genugsam Kennzeichen vorhanden 
stehen. Gleich dann diese auf bemelten Stollen ein Gesenk von 6 L. tief 
abgesunken, mithin wie aus dem möcht hervorgehen, auf dem tiefen Stollen 
durchschlägig geworden. Desgleichen haben die UranÄnge von bemeltem Gang 
einen Querschlag von 37 L. durch das Quergestein hinausgetrieben nach einem 
vermutlich edlen Hauptgang. Diese bemelte Stollen, Gesenk und Querschläg 
ist durch die jetzt darauf schaffenden Bergleut wieder gesäubert und mit be- 
nötigtem Bauholz verbauet, verzimmert, auch zu einer bequemen Erz- und 
Bergförderung bestens ausgerichtet worden. Würde obiger Querschlag 18 — 20 L. 
weiter getrieben, so würde man zweifellos den erwähnten Hauptgang erschrotten 
und auf Jahre hinaus eine beständige Erzförderung erlangen und dadurch eine 
vergnügte Ausbeute zu hoffen haben. Auch ist zu uralten Zeiten ein tiefer 
Erbstollen von ungefähr 100 L. unter oben genannten, oberen Stollen auf 
den Hanptgang angefangen und in das schöne hohe Gebürg hineingetrieben 
worden." — Dieser Stollen war auf Weisung der Gesellschaft schon vor dem 
Bericht, wahrscheinlich bald nach der Mutung, eröfhet worden. 

„Vor ungefähr 4 Jahren," berichtet Wolfif des weiteren, „hat man durch 
sehr grosse und gefährliche Bruch, Schacht und Gesenk' den Durchschlag ge- 
macht, den Stollen mit 560 Berglachtern gesäubert, vor ganz Ort oder Gestein 
gekommen, mit Holz verbaut, bergmännisch ausgezimmert und eine gute Hund- 
iörderung zur Erzförderung angelegt. Bei Aufsäuberung des Stollens fand sich 
vor Ort ein schöner mächtig streichender Quarz- und Kristallgang, welcher von 
reichhaltigem Kupfer- und Silbererz ist. Dieser Stollen ist bis jetzt 14 L. ins 
Feld getrieben und vor diesem Ort und einem über sich brechen etliche Lachter 
zurück bei den 300 Ztr. gute und reichhaltige Silber- und Kupfererze, die noch 
vorrätig, gefördert. Allem bergmännischen Ansehen nach können noch viel 
1000 Ztr. von diesen Erzen gewonnen werden, weil man jetzt mit dem Stollort 
in das schöne und beste Gebirge kommt." — Ferner halte man beim tiefen 
Stollen ein Lichtloch bzw. einen Tagschacht für nötig zur Wetterführung und 
Erzförderung ; auch habe man 50 L. vom Stollenmundloch an über den Berg unweit 
des Städtleins den alten, sog. Himmelfahrtsschacht wiederum aufzusäubern ange- 
fangen, welcher „bis dahin etwa 45 L. abgesunken und bergmännisch abgeteuft 
worden ist ; wird fortgesetzt und man glaubt, bis auf den tiefen Stollen nur noch 
1 5 L. absenken zu «müssen. Im 6. L. zeiget sich, dass die Alten schöne reichhaltige 
Erze gefunden haben müssen." — Die Tiefe 'vom angefangenen Himmelfahrts- 
schacht bis auf den Erbstollen schätze er auf ungefähr 60 L. und war der Meinung, 
dass der erstere sich sehr gut zur Wasser- und Wetterftlhrung eignen würde. 

Endlich gedachte er auch der alten M^rtinsmooser Gruben: „Sind ungeAhr 
rechter Hand 80 L., linker Hand 26 L. in das hohe Gebirg aiüfgefahren, wie 
es die alten Schächtlein und Gruben sattsam bezeigen." — Er glaubte, auch 
hier würde sich das Aufsäubern und ein Versuch, die Tiefe aufzuschliessen, 
lohnen und nachhaltige Kupfer- und Silbererze liefern. Da es sich bei dieser 
„Relation" aber nicht um einen der sonst üblichen Rechenschaftsberichte, son- 
dern um eine Werbeschrift handelt, glaube ich, dass der Inhalt, vor allem be- 
züglich der neuen Erzfunde und -proben mehr oder weniger schön gefärbt und 
desshalb mit Vorsicht aufzunehmen ist. 

Ausser Wolfif haben in derselben Zeit auch noch der Geh.Rat von Schütz 
und ein Unbekannter das Werk besucht. Bezüglich des Zustands der Gruben 
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stimmen sie beide mit dem Bergverwalter überein, ebenso darin, dass die Aus- 
beute zu der Zeit, da die weitläufigen grossen Grubenbauten angelegt worden 
waren, sehr reichlich gewesen sein musste, denn sonst hätten die damaligen Berg- 
herren wohl nicht so viel Geld in das Bulacher Werk hineingesteckt. Im üb- 
rigen sind sie aber der Ansicht, dass aus den bisherigen Bauten schon in 
froheren Zeiten alles herausgehauen worden, was einigermassen lohnend war, 
und dass von hier nichts mehi;' zu erhoffen sei. Nicht ausgeschlossen wäre es 
dagegen, dass bei einer weiteren Erschliessung der Gänge in grösserer Tiefe 
noch Ausbeute erzielt werden könnte, da die Alten wegen der grossen Boden- 
feuchtigkeit nicht sehr weit hätten vordringen können. Für den weiteren Be- 
trieb des Werks machte er folgende Vorschläge: Es sollen 1. der tiefste StoUen 
und der davor befindliche Gang fortgetrieben und unter dem Städtlein durch- 
geführt werden, da es oft vorkomme, dass erzhaltige Gänge von taubem oder 
zertrümmertem Gestein nur unterbrochen würden und es nicht ausgeschlossen 
erscheine, dass der wertvollste Teil, des Ganges sich erst hinter dieser Stätte 
befindet; 2. der alte Schacht wieder instand gesetzt und mit dem tiefen Stollen 
in Verbindung gebracht werden, oder man solle einen neuen absenken, was 
wahrscheinlich nicht teurer käme, als den alten instand zu setzen; 3. auf der 
neu igewonnenen Strecke müssen Tag und Nacht gearbeitet werden ; 4. wäre 
es gut, sowohl von den neuen, als auch von den alten Stollen aus Querschläge 
zu treiben, um u. U. auf weitere Gänge zu treflfen; 5. sollen die alten Schmelz- 
halden aufgeräumt werden, da die dortigen Schlacken als Zuschläge verwendet 
werden könnten, während letztere sonst sehr weit herbezogen werden müssten 
und zu teuer kämen. Vielleicht Hesse sich auch noch Silber und Kupfer aus 
diesen uralten Rückständen gewinnen; 6. der tiefe Stollen müsse erweitert 
werden, da er so eng sei, dass man nur auf Händen und Füssen hindurch- 
kriechen könne; 7. sei der aufsichtführende Beamte mehr, als dem Werke zu- 
träglich, durch Einziehen der Zubussen und andere Dienstreisen zur Abwesen- 
heit gezwungen, und man sollte desshalb in Stuttgart einen Verleger anstellen, 
der ihm diese Arbeit abnehme; 8. wäre es vorteilhaft, das Poch-, Schmelz-, 
Abtreib- und Saigerwerk am Zusammenfluss von Teinach und Nagold zu er- 
richten, weil die Beifuhr von Holz und anderm Baumaterial hier am leichtesten 
und auch den Winter über möglich wäre. Sobald es die Witterung im Früh- 
jahr erlaube, könnte dann mit dem Bau des Poch- und Wa'schwerks, das mit 
6 Stempeln, 3 Herden und 1 Schlemmgraben auszustatten wäre, begonnen werden. 
Die Hütteneinrichtung müsste in einem Schmelz-, Stich- und Saigerofen, Gar- 
und Treibherd, bestehen. Ferner dürfe bei der Anlegung der Gebäude nicht ver- 
säumt werden, so zu verfahren, dass sie nach Bedarf vergrössert werden könnten^). 
Der Eostenvoranschlag ^) enthielt folgende Posten: 

1. Wochenlohn des Bergverwalters 5 fl. — kr 

2. „ des Bergsteigers 3 „ 15 „ 

3. „ für 3 Häuer auf dem Stollenort, auf dem Tag 

und Nacht gearbeitet wird 6 „ 40 „ 

4. „ für 2 Häuer und 1 Hundläufer auf dem Quer- 

schlag linker Hand ........ 4 „ 20 ,, 



1) Eelation Schütz 1720. Akten der Bergdirektion. 

2) Relation Wolff, s. o. S. 54. 
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Wochenlohn für 1 Hundlaufer 1 fl. 30 kr 

5. „ für 2 Häner auf das „üebersichbrechen" . . 4 „ 20 „ 
„ für 1 Hundlaufer 1 „ 30 „ 

6. „ fflr 2 Häuer auf der Strecke, so in dem Himmel- 

fahrtschacht 13 L. über dem tiefen Stollen 
durch „den alten Mann^^ in das Feld getrieben 

wird 4 „ 30 „ 

„ für 1 Hundlaufer 1 „ 30 „ 

7. ' „ für 4 Fackelknechte „zu Tag ans diesem Schacht 

den Berg zu fördern" 6 „ 

„ für 1 Anschläger 1 „ 30 „ 

8. ' „ für 2 Hauer, die auf dem Querschlag des oberen 

Stollens neben dem vermuteten Hauptgang an- 
gelegt sind 4 „ 20 „ 

„ für 1 Hundlaufer 1 „ 30 „ 

Summe d^ voraussichtlich für Löhne und Gehälter benötigten 

Geldfer 47 fl. 05 kr 

Voraussichtlicher Aufwand 'für Eisen, Stahl, Schmiedkosten, 

Geleucht, Pulver, Seiler, Holzzufuhr und sonstige Auslagen 

zusammen 30 „ — ,, 

Summe der vermutlichen wöchentiichen Unkosten . . . . 77 fl. 05 kr 

„ „ „ vierteljahrlichen „ .... 1002 „ 05 „ 

Auf 1 Kux kämen also im Quartal 8 fl. Zubusse oder, da das Werk nur 10 Teil- 
haber hatte, auf jeden derselben 100 fl. llV» kr. 

Schütz meinte jedoch, es wäre auch möglich, dass die Gesellschaft nur 
10 Kuxe behielte und die übrigen verkaufen könnte. Setze man den Preis eines 
Kuxes auf 45 fl. fest, so wäre aus deren Verkauf im ersten Vierteljahr ein 
Erlös von 1250 fl. zu erwarten, und in dem gleichen Jahre nach Erbauung 
der Poch- und Schmelzhütte ans 50 Ztr. Kupfer nach Abzug der Unkesten 
1500 fl. Den Silbergehalt des Kupfers berechnete er auf 1^/« Mark im Zent- 
ner; den Gesamterlös aus Kuxen, Kupfer und Silber auf 3960 fl. Davon 
wären dann abzuziehen die Baukosten für das Pochwerk, die Rost-, Schmelz-, 
Abtreib- und Saigeröfen, Kohlenschuppen u. a. m. mit 2000 fl. Es bliebe so- 
mit ein Gewinn von 1960 fl. 

Bei V^ürdignng des Reingewinns der Zechen ist aber immer zu berück- 
sichtigen, das sie für Gruben- und sonstiges Bauholz ausser den Transport- 
kosten keine Auslagen hatten, sowie auch meist das nötige Eisen, Pulver und 
Unschlitt zu ermässigten Preisen 1;)eziehen konnten. In den folgenden Jahren 
yrurde nun die Grubenarbeit nach oben genannten Vorschlägen fortgesetzt, jedoch 
nicht mit dem gewünschten Erfolgt). Man Hess desshalb im Jahre 1724 die 
Gruben nochmals von Sachverständigen befahren, die sich dahin äusserten, dass 
„die Alten ihre besten Erze nicht in solcher Teufe gehabt, auch den kostbaren 
Stollen erst müssen gebaut haben, nachdem sie die besten Mittel schon aus den 
Schächten von Tag hineinbezogen hatten, sonst es wohl unmöglich zu bestreiten 



1) Die Hoffnung, in grösserer Tiefe wieder auf reichere Erzmittei zu sfcossen, 
erfüllte sich nicht, und der Erlös aus dem herausgehauenen Erz deckte nicht ein- 
mal die Förderkosten. 
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gewesen wäre ; denn aus dem Erz, so sie im Fürbeyfahren im Stollen auf den 
Gang getroffen, solches nicht hat sein können^^^). 

Der Hüttenschreiber von Witticben riet : „Mein unmassgeblich Gedenken 
von der ganzen Sache ist,^ dass man allermeist trachten sollte, das Werk in 
den 20 --40 L. Tiefe an den Orten zu erkundigen, da dann die Kosten nicht 
so gross und die ganze Fördernus leichter wäre; hingegen wären alle Kosten 
in der Tief abzustellen, weilen unwidersprechlich die Alten ihre beste und 
meiste Erze in keiner grossen Dieff gehabt ; wenn aber die Kosten mit Aus- 
beutung bezahlt sind, und man weiss dem Werk mit 0er ter in der Tief zu 
helfen, so ist es noch immer Zeit^^^). — Deshalb sollte dann ein neu an- 
gefangener Schacht beim Schiesshäuslein, welcher sich zur Erzförderung gut 
eignete, auch ds^zu benützt werden, ein frisches Feld in der oben bezeichneten 
Tiefe zu erschHessen, um zu erfahren, ob man noch auf reichere Funde rechnen 
dürfe'). Die im Mai 1724 in Wittichen*) gemachten Schmelzproben hatten 
nur 3 Lot Silber auf den Zentner Erz ergeben, die nach Markirch im Lebertal 
gesandten waren missraten. Sonst wurden die Proben im Christophstal ge- 
macht. Von dort liegen bezüglich der Erzproben günstigere Nachrichten vor. 
Ein Schmelzzettel vom 1. September 1724 erwähnt siebenerlei Sorten Erz, 
von dehen der Zentner hielt: 



Sorte Silber 



Wismuthaltiges 
Schwarzkupfer 
I 8 Lot 31 Pfd. 



II 8 „ 22 „ 

III 6 „ 26 „ 

IV 4 „ 14 „ 
V 2—4 „ 25 „ 

VI 2 „ 18 „ 

Vn 1 „ 60 „ 

Wie viel Erz seit 1720 gefördert worden war, erfährt man leider nicht ^). 
Eine eigene Schmelzhütte scheint nicht ejrbaut worden zu sein, trotzdem die 
herzogliche Erlaubnis dazu erteilt worden war, denn ai^ch nach dieser Zeit ist 
immer nur die Bede vom Schmelzen im Christophstal ^), und die für Bulach 
und Königswarth gemeinschaftlich angeworbenen Schmelzer beklagten sich da- 
rüber, dass sie keine Arbeit hätten, sondern nur auf Wartgeld gesetzt seien ^). 
— An diesen Zuständen war vor allem der Mangel an Betriebskapital schuld, 
der infolge des Ausbleibens der Zubussen beständig auf dem Werk herrschte 



1) Ein von Moses Dörtenbach, Christin Wilhelm Finckh und Johann Georg 
Zahn unterzeichneter Bericht aus Calw vom 1. Juli 1724. Akten der Bergdirektion. 

2) Aus einem Gutachten des Hüttenschreibers Mayr von Wittichen vom 
20. Mai 1724. Akten der Bergdirektion. 

3) Bericht vom 24. Juli 1724. Akten der Bergdirektion. 

4) Zu Wittichen im früher fürstenbergischen, seit 1810 badischen Teil des 
Kinzigtals stand im 18. Jahrhundert der Bergbau auf Silber in hoher Blüte. Man 
gewann dort für mehrere 100000 fl. Silber (Bräuhäuser, M. Altwürttemhergs Berg- 
bau, im Klosteramt Alpirshach, Württ. Jahrb. 1910, S. 358). 

5) Der einzige unter den Bulacher Akten sich befindliche Quartalsbericht 
weist für das Quartal 1 1721 einen Erzvorrat von 430 Ztr. nach. 

6) Bericht vom 24. Juli 1724. Akten der Bergdirektion. 

7) Aus den Bulacher Akten der Bergdirektion. 
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und jede plan- und zweckmässig ineinandergre.ifeQde Arbeit auf dem Werk bin- 
derte. Seit 1721 liefen fortwährend die dringendsten Gesuche des Bergver- 
walters ein^), doch wenigstens das zur Bezahlung der Löhne nötigste Geld 
einzuschicken, jedoch vergebens. 

Als nämlich nach den ersten Quartalen noch keine Ausbeute herauskam, 
verloren die meisten Mitglieder der Gesellschaft das Interesse an dem Unter- 
nehmen und bezeugten keine Lust, die nötigen Zubussen zu zahlen, welche 
sich allerdings, da die Zahl der Teilhaber sehr klein war, im einzelnen Falle 
viel höher stellten — im ersten Quartal 1721 z. B. 60 fl. — als sonst üblich; 
allein ihrer sozialen und wirtschaftlichen Lage nach wären sie sehr wohl im- 
stande gewes^, wenigstens die Mittel für die notwendigsten Auslagen beizu- 
steuern, wenn sich ihrer Unternehmungslust ausser der individuellen Profitgier 
auch ein gewisses Verständnis für die wirtschaftliche Eigenart des Bergbaus 
und kapitalistische Produktionsweise überhaupt zugesellt hätte. Die Rechts- 
mittel der Bergordnung gegen die säumigen Gewerken anzuwenden, war nicht 
möglieb, weil der Herzog aus persönlichen Rücksichten den Exekutionsbefehl 
immer wieder aufschob. 

Ein Brief des Bergverwalters vom 2. April 1720 schildert die dort herr- 
schenden Zustände und ihre Folgen ungeschminkt: ,,Es wollen sich die Leute 
nimmer weisen lassen ; der Beck, der bisher den Leuten, so viel möglich ge- 
wesen, Notdurft hat angeschafft, der hat mir diesen Morgen gesagt, dass er 
in seinem Vermögen nicht mehr habe und wüsste auch nichts mehr auf Borg 
zu bekonunen, und könnte nichts mehr anschaffen. Nun weiss ich nicht, was 
ich mit den Leuten soll anfangen, oder womit ich diese erhalten solle, denn 
der Kredit, der ist mausetot, so weit, als man von den Blulacher Bergleuten 
gehöret hat.*' — Er bittet' den Eammerrat flehentlich, doch den Hofmarschall 
zu bewegen, das ^um Unterhalt der Leute nötige Geld zu beschaffen, denn 
„widrigenfalls weiss ich die Leute nimmer zu halten"^). In einem andern 
Schreiben vom 20. Mai 1724, das ebenfalls von den Bemühungen um Fort- 
führung des Bulacher Bergbaus handelt, hiess es, dass alles umsonst sei, wenn 
gegen die säumigen Euxenbesitzer nicht endlich eingeschritten und die Bergord- 
nung auf sie angewendet werde. Die pünktlichen Zubusszahler würden dadurch 
massleidig und drohen mit Einstellung der Zubussen, wenn die andern nicht 
zahlen, und der ganze Aufwand für die Werke sei dann umsonst, denn „ohne 
Geld könne kein Bergamt der Welt kein Bergwerk im Stand halten'\ — So 
blieb nichts übrig, als dass die Bergbeamten, d. h. der Bergverwalter und der 
Berghauptmann von sich aus immer wieder Geld vorstreckten, um wenigstens 
den Arbeitern von Zeit zu Zeit eine Abzahlung auf ihren Lohn geben zu 
können, damit sie nicht davon liefen. 

Die Gesamtunkosten seit 1717 beliefen sich am 1. Juli 1725 auf 17 984 fl. 
Von diesen waren 14 072 fl. 32 kr bezahlt; an Zubussen standen noch 3912 fl. 
25 kr aus, die sich auf die verschiedenen Gewerken folgendermassen verteilten : 
Vom Herzog 255 fl. 36 kr, von der Landhofmeisterin 634 fl. 25 kr, vom 
Premierminister v. Grävenitz 283 fl. 48 kr, vom Gomitialgesandten 287 fl. 48 Jcr, 

1) Zuerst bei der fürstlichen Eentkammer; seit 1722 bei dem neu gegründeten 
Oberbergamt. 

2) Bericht aus den Akten des Staatsarchivs. (Nur noch im Konzept erhalten 
und ohne Unterschrift.) 
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vom Geh.Rat und Kammerpräsidenten 12 fl. 54 kr, vom General y. Boldewin 
495 fl. 36 kr, von Frau General v. Boldewin 239 fl. 36 kr, vom Reg.Sekret&r 
und Geh.Rat v. Pfau 719 fl. 25 kr, vom Vizedirektor v. Pfau 355 fl., vom 
Hofkammerrat 290 fl., vom Oberstleutnant Frisoni 338 fl. 

Unter den Gläubigern befanden sich ausser dem oben genannten Berg- 
verwalter vor allem auch die Bulacher Geschäftsleute mit einer Forderung von 
über 1200 fl. 

In den folgenden zwei Jahren gab sich das Oberbergamt die grösste Mühe, 
die Arbeit auf dem Werke im Gange zu halten und die Freierklärung der- 
jenigen Bergteile, fOr welche keine Zubussen mehr gezahlt wurden, zu er- 
reichen. Eine ganze Reihe dringender, oft in Abständen von nur wenigen 
Tagen sich folgende Berichte und Eingaben zeugen noch heute von diesen 
Bemühungen. 

Am 10. Februar 1725^) entschloss sich das Oberbergamt zu einem ener- 
gischen Vorstoss mit der Begründung, dass die ganzen Zustände nicht allein 
das Ansehen des württembergischen Bergbaus im allgemeinen, sondern auch 
dasjenige des Bergamts und der Gewerken schädige. Die einheimischen Gewerk- 
schaften würden sich ein schlechtes Beispiel nehmen an der Nachlässigkeit der 
Bulacher Gewerken und hielten sich auch nicht mehr an die Bergordnung 
gebunden, ganz abgesehen von den grossen Verlusten, die durch die Vernach- 
lässigung des Bergwerks und der dadurch entstehenden Korruption eintraten. 
Deshalb fasste das Oberbergamt folgenden Beschluss: 

„Hierdurch denen Deputierten dieser hochlöblichen Gewerkschaft der Bu- 
lacher Zeche auf derselben anzudeuten, dass kraft derer Bergrechten und -Ord- 
nungen diejenigen von denen Gewerken, welche annoch von ihren Zubussen 
bis mit Schluss des Quartals Luciae 1723 auch gegen den dazumalen unter- 
schriebenen gemeinsamlich abgefassten Schluss, er sei viel oder wenig schuldig 
verblieben, hiermit umso mehr da Serenissimus als höchster Landesfürst und 
Herr, wie auch andere von denen vornehmsten Mitgew^ken das ihrige wirk- 
lich abgetragen, caduziert und deren Kuxe unwiderruflich ins Freie declarierti 
mithin bemelte ins Freie declarierte Kuxe nach Bergwerks Brauch und Ord- 
nung öffentlich zum Verkauf durch den Bergmeister an das Zechenhaus oder 
auch an das Rathaus zu Bulach angeschlagen werden sollen, falls sie nicht 
a dato insinuationis innerhalb 8 Tagen ihren Rest alqdann richtig abgetragen 
haben, und auf gleiche Art verfahren werden würde gegen diejenigen, welche 
binnen 4 Wochen das Schuldige von denen Quartalen Reminiscere 1725 aus- 
laufen, und die hochlöbliche Gewerkschaft ein vor allemal dieses wissen zu 
lassen, dass in Zukunft ohne Gonsideration oder Nebenabsicht auf das ge- 
naueste über Bergrecht und -Ordnung gehalten, einfolglich sobald nur die Re- 
tardatszeit verflossen, die darinnen begriffenen caduziert werden würden.'^ 

Am 7. November wird wieder gemahnt: „üeberdies liegt diese Grube 
nun ^h Jahr unbearbeitet und sind die Bergknappen aus Mangel der Zahlung 
und Nahrung davongeloffen, dass zu besorgen stehet, die kostbaren Schächte 
und Stollen werden endlich wandelbar werden und eingehen, mithin das ganze 
Werk verfallen, dessen grosser Schaden dann nicht allein, sondern auch dieses 
annebst zu beteuern wäre, dass der Niedergang dieser Zeche, weil sie die 
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erste ist, so nach so langer Zelt, dass die Bergwerke im Land niedergelegen, 
wieder angegriffen worden, andern Gruben und Zechen im Land einen bösen 
Kuf geben möchten. Der Segen Gottes liegt unterdessen, so viel man nach 
Bergwissenschaft davon judicieren kann, vor Augen und braucht es weiter 
nichts, als letzteren Schacht auf die Firste stärker durchschlägig zu machen, 
welches, weil es über 4 L. nicht mehr betragen dürfte, wohl mit 50—60 fl. 
geschehen könnte. Mithin würde dadurch nicht allein die leicht und commun 
Förderung der in gedachter Firstenstärke befindlicher Graupenerze befördert, 
sondern da vom alten Schacht auch so viel Lachter im ganzen niedergesetzt 
stehet, kann mit unterschiedenen neuen Strecken und Strassen übereinander 
aufgefahren und der sich bereits ergebenen Berganzeigung nach verboffentlich 
zu frischen Anbrüchen mit der Hülfe Gottes gelanget werden." ^ Oberberg- 
hauptmann V. Schütz^) schlug vor, eine Schmelzprobe machen zu lassen, um 
nochmals den Beweis zu erbringen, dass sich ein Weiterbauen der Bulacher 
Zecbe lohnen würde, und berechnete die Schmelzkosten auf 353 fl. 

Unermüdlich, oft mehrmals in einem Monat, setzt das Oberbergamt seine 
Vorstellungen fort, doch ohne die geringste Unterstützung beim Herzog zu 
finden. Das Werk bleibt dann auch bis zum letzten Quartal 1726 liegen, wo 
der Oberberghauptmann beschliesst, das Werk wieder belegen zu lassen. Eine 
vorgefundene Quartalsrechnuhg weist für die Zeit vom l. Oktober 1736 bis 
6. Juli 1727 auf: 190 fl. 18 kr Ausgaben und 185 fl. 15 kr Einnahmen. 
Beschäftigt waren 3 Häuer, die im Schichtlohn arbeiteten und in der Woche 
1 fl. 30 kr bis 2 fl. verdienten. 

Damit hören die Nachrichten über den Bulacher Bergbau für einige Jahre 
auf. Einer späteren Nachricht zufolge war das Werk 1727 zum Erliegen ge- 
kommen. In den Akten der nächsten Jahre sind nur Beschwerden der Gläu- 
biger zu finden, die immer noch auf ihre Befriedigung warten. 

Nach Herzog Eberhard Ludwigs Tode ordnete sein Nachfolger an, dass 
die Zubussen unverzüglich ans Oberbergamt einzuliefern seien und die Gläu- 
biger von diesem dann ausbezahlt würden^). Mit dem Beitreiben der aus- 
stehenden Zubussen ging es aber wieder nicht so rasch, denn die Gewerken 
hatten inzwischen z. T. das Land verlassen, so dass im Oktober 1739 der 
Beschluss gefasst wurde, das Oberbergamt solle die Forderungen begleichen, 
damit man vor den Gläubigern endlich Ruhe bekäme, und dieses würde sich 
dann an die Schuldner halten. 

Im Jahre 1735 einhielt wieder ein auswärtiger Sachverständiger, Johann 
Christian Bahr, den Auftrag, die alte Bulacher Zeche zu befahten. Wie aus 
seinem Bericht hervorgeht, muss sie aber teilweise im Betrieb gewesen sein, 
denn er erwähnt, dass sie mit einem Steiger, 3 Häuern und 4 Hnndstössern 
belegt wäre; nur versäumte er mitzuteilen, wann die neue Gewerkschaft die 
Grube .wieder angefangen zu bauen. 

lieber die untersuchten Gänge und Bauten gab er folgendes Urteil ab: 
,,Der Gang ist bis 2 Schuh mächtig. Die Erze brechen sowohl am Hangenden und 
Liegenden 3 — t Zoll breit nesterweise. 10 L. vom Himmelfahrtschacht ist auf 
dem Gang 4 L. tief abgesunken. 11 L. von diesem Absinken gehet ein Uebersich- 
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2) Berichte des Oberbergamts vom 4. März 1734. Akten der Bergdirektion. 
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brechen in die Höhe, wo schöne Erze sowohl im Hangenden und Liegenden 
brechen. Die Erze sind mild und die Bergart hart, welches sich im Pochen nicht 
gut wird separieren lassen. Das Feldort ist nicht vorgerichtet, wie es mit Vor- 
teil des Baues sein soll. Das Feldort ist unbelegt. Vor diesem Ort ist der Gang 
1 — 1^2 Schuh weit mit eingesprengten Erzen mächtig; wäre gut, dass dieses 
Feldort mit ein Geding belegt würde, weilen hinter der Stadt Bulach von Tag 
hinein die Alte^ sich mögen verhauen haben. Hinter diesem Feldort stehen 
die Erze in der First noch an, welche firstenweis könnten weggenommen werden. 
Ich rate aber nicht an, dass jetzo ein weitläufige Firsten oder Strassen an- 
gefangen werde, ehe der Stollen nicht vorgerichtet ist. Bei jetziger Gewerk- 
schaft wird auch nicht möglich sein, einen Bergbau anzufangen, weilen diese 
wenig mögen vom Bergbau verstehen, wie aus denen Umständen vernommen, 
dass sie den Himmelfahrtschacht von Tag hinein 60 L. tief mit gewältigen 
des Schachts und Pferdetreiben haben wollen aufmachen, auch etlich mal schon 
den Anfang gemacht, bis dato auch Holz und Pfähle noch vorrätig beim Schacht 
liegen." — Die Schmelzhütte nebst Rost- und Treibofen, behauptet er, sei 
so schlecht gebaut, „dass nichts rechts in solchen Hatten kann gearbeit werden, 
und so wenig Raum bei den Oefen ist, dass sich kein Kerl mit der Arbeit 
helfen kann. Bei dieser Hütten stehet ein Pochwerk, welches elendiglich vor- 
gerichtet ist. Derjenige, der dieses Pochzeug gebauet, muss sein Lebtag noch 
kein Pochwerk gesehen haben, das Dienste getan hat, sonst würde er das Poch- 
zeug nicht mit 3 Stempeln verkehrt gegen die Schlemmstube gesetzt haben'^ 
— Auch das unpünktliche Erscheinen der Bergleute zur Arbeit tadelt er, und 
dass der Bergmeister überbürdet sei, und die Aufsicht deshalb künftig nicht 
führen könne. Zum Schlnss meint er, es wäre gut, wenn die Gewerkschaft 
die liegen gebliebenen Kuxe für sich aufnehmen würde, der Bergbau aber 
müsste von dem Oberbergamt beaufsichtigt werden, damit der Betrieb spar- 
samer und praktischer eingeteilt würde. 

Auch im Döringschen Bericht^) wurden Zweifel darüber geäussert, ob 
die Gewerkschaft imstande wäre, das Werk wieder in die Höhe zu briogen. 
Im übrigen stimmten seine Angaben über die Beschaffenheit der Gänge mit 
denjenigen Bährs überein. Die darin brechenden Erze seien „von schönem 
Ansehen, bestehend in Kupfergrün und schöner blauer Lasur mit eingesprengten 
Fahlerzen, wovon die gemeine Probe gewöhniglich 5 Lot Silber und 20 Pfd. 
Kupfer halte, die derben Stufen aber kamen reicher im Gehalt. Ueber diesen 
ist auch noch ein Nebengang, so auf d'/s Uhr streichet, auf welchem die altea 
mit einer langen Strecke auf dem Himmelfahrtschacht aufgefahren waren, in 
welcher an zweien Orten bei 40 L. lang kupferreiche Kristall, grünes Graupen- 
erz in einem rötlichen Letten und sandigen Gebirg eine Querhand bis Spannen 
mächtig gebrochen und stehet auch noch in der Firsten an^^ Die Befürch- 
tungen der beiden Berichterstatter bezüglich der Gewerkschaft scheinen sich 
bestätigt zu haben, denn bald verstummen die Nachrichten über dieselbe wieder,' 
und am 16. August des Jahres 1747 wird das Werk unter dem Namen „Segen 
Gottes'^ von einer neuen Gewerkschaft gemutet, welche „mehristens aus Bor- 
gern zu Wildberg und dasigen Orten, welche nicht sonder grossen Vermögens ; 
versprechen sich aber durch diesen Bergbau etwas zu gewinnen'^ — Bis 1748 
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war der tiefe Stollen aufgesänbert, tind da sieb schöne Anbrüche zeigten, be- 
schloss man, auch den Himmelfahrtschacht wieder aufzuräumen, einen neuen 
Förderschacht einzurichten, und den Gang womöglich im frischen Feld zu er- 
öffnen. 1749 erbaute man ein Pochwerk. 

lieber die sonstige Tätigkeit teilt die Physikalisch-ökonomische Wochen- 
schrift folgendes mit: „lieferten 17 Ztr. Schlich und Scheiderze nach der 
St. Christophstaliscben Schmelzhatte, wovon der Zentner 2 Lot Silber und 
12 Pfd. speissigt Kupfer hielt; hieraus erfolgten 3 Ztr. 81 Pfd. Stein 8 Ztr. 
Silber und 50 Pfd. Kupfer. Dieses Rohschmelzen ging gut. Hingegen schrieb 
unterm 1 4. Juli der damalige Werkmeister nach Bulach an den Schichtmeister : 
wie kommt es denn, dass der gelieferte sandichte Schlich mit denen über- 
schickten ersten zwei kleinen Proben so gar nicht übereinkommen? Und wo 
bleibt denn das bisherige so grosse Geschrey, da es immer geheissen: Erz 
genug !^' und doch ist man nicht einmal im Stande gewesen, nur etlich und 
zwanzig Ztr. guten Schlich und Scheiderz zusammenzubringen. Bei welchen 
Umständen man weder ein Pochwerk zu bauen, noch ein Schmelzen zu tun 
sich hätte unterstehen soUen.^^ 

Indessen wurde mit dem Bauwesen fortgefahren. Die Gewerken erwählten 
einen Oberinspektor, Herrn Jacob Daser, Klosterhofmeister zu Reuthin und 
setzten zum Rechner und Kassier den Vogt von Bulach, zum Hüttenschreiber 
den Amtspfleger Bub von Wildberg und zum Obereinfahrer Martin Wenk. 
„Man schmelzte sofort auf dem zu Wildberg neu erbauten Hüttenwerk; man 
machte Silber, Kupfer und blaue Farbe, so dass im Trinitatis 1750 bereits 
30 fl. 30 kr und 1752 aus Silber und Kupfer 492 fl. 25 kr erlöset werden 
konnten. Im Quartal Crucis besagten Jahres wurde von dem löblichen Bergamt 
zu Alpirsbach wegen vorgefallener Irrungen ein besonderes Regulativ denen 
Gewerken erteilet. Allein in Trinitatis 1753 wurden nur noch 50 Kuxe ver- 
bauet, da die Gewerken bereits gegen 11217 fl. innerhalb 23 Qufurtalen in 
dieses Bergwerk gesteckt hatten. In Luciae fand sich eine neue Sozietät. 
Gnädigste Herrschaft übernahmen auf einmal 20 Kuxe mit der Zubusse ä 3 fl. 
30 kr. * Die Gewerken Hessen aber den Mut sinken, weil das den 4. September 
1754 zu Freudenstadt geendigte Schmelzen von Bulacher Erzen nicht nach 
Wunsch ausgefallen 1 Seit Anfang des Jahres 1757 wird also diese „Segen 
Gotteszeche^^ zu Bulach auf herrschaftliqhe Kosten ganz allein gebaut'*^). 

Das weitere lässt sich wieder aus den Akten ergänzen. Die Zubussen 
für das }. Quartal 1757 wurden auf 6 fl. festgesetzt. Die Baukosten für das 
vorhergehende betrugen 633 fl. 37 Vs kr; ausserdem standen auf dem Werk 
1603 fl. 47 kr, zusammen also 2237 fl. 24 V« kr Schulden. Die Einnahmen 
betrugen 646 fl. 

Die Arbeiterzahl betrug 9 Häuer und 7 Knechte. In der langen Strecke 
waren wieder 58 L. aufgesäubert und fahrbar gemacht worden. Oberhalb des 
tiefen Stollens wurde der Gang weiter verfolgt, und ein ziemlicher Erz Vorrat 
an Poch- und Scheiderz gewonnen, die noch nicht herausgefördert waren. 
Ausserdem waren llVs Ztr. Schlich gemacht worden. 

Hier reissen die Nachrichten wieder ab. Ende des Jahrhunderts hatte 
die Firma Zahn von Calw den alten Ziegelbachstollen wieder eröffnen lassen; 
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sie opferte aber vergebens ihr Geld. Der letzte grosse Versuch fiel in die 
zwanziger Jahre des 19. Jahrhunderts. 

Damals hatte sich wieder eine aus 109 Personen bestehende Gewerkschaft 
gebildet, um nochmals die Bulacher Gänge untersuchen und womöglich ab- 
bauen zu lassen. Inhaber der Kuxe waren überwiegend Beamte, Pfarrer, auch 
einige Eaufleute und Angehörige sonstiger freier Berufe. Zwei Kuxe mussten 
für den Staat freigebaut werden. Der Holzbezug aus den Staatswaldungen war 
nach Massgabe der alten Bergordnung geregelt und frei. 

Der tiefe Stollen wurde wieder aufgesäubert und durch ein Uebersich- 
brechen mit dem mittleren verbunden. Das Ergebnis dieser Arbeiten bewies, 
dass in grösserer Tiefe auf ein Reicherwerden der Erzmittel nicht zu rechnen, 
und nur noch von einer Untersuchung der oberen Teufen ein Erfolg zu er- 
hoffen war. Diesem Zwecke sollte ein Querschlag, der Wilhelmstollen genannt, 
dienen, der die zwei Hauptgänge miteinander verband. Dieser setzte in 20 L. 
Teufe im Ziegelbachtal an und traf den ersten Hauptgang bei L. 45. Im 
ganzen wurden dadurch drei schmale Gänge von 2^4 Zoll Mächtigkeit über- 
fahren, aber nur wenig Kupfererze, in Quarz und Schwerspat eingesprengt, 
gefördert. Ausserdem wurden auch einige Yersuchsschächte angelegt, sowie 
der alte sog. Georgstollen bei Liebeisberg wieder untersucht. Die Arbeiten 
gingen sehr langsam von statten, teils wegen des sehr festen Gesteins, teils 
wegen des beschränkten Betriebskapitals. 1822, nach zweijährigem Betrieb, 
waren bereits wieder 12 Kuxe im Retardat, die der König und die Finanz- 
verwaltung je zur Hälfte übernahmen. Die jährlichen Zubussen betrugen auf 
die Kuxe 8 fl. ; der Kuxpreis 20 fl. 1831 bauten nur noch 47 Teilhaber 
und im Jahre 1832 kam das Werk vollends zum Erliegen, nachdem seit seiner 
Wiederaufnahme über 10 000 fl. darin angelegt worden waren. Der deutsch- 
englischen Bergwerksgesellschaft gelang es, wie schon erwähnt, ebenfalls nicht, 
die Bulacher Gruben wieder in Gang zu bringen und in den achtziger Jahren 
mutete es die Badische Anilin- und Sodafabrik ^), nahm aber den Betrieb nie 
auf. Die bereits genannte Pforzheimer Gesellschaft mutete vor einiger Zeit 
auch' die Gänge, das Unternehmen hat aber bis jetzt keine grössere Ausdehnung 
erfahren. Leider gelang es nicht, wirklich eine Uebersicht darüber zu gewinnen, 
wie viel seit 1718 auf die Bulacher Gruben verwendet worden war; noch 
weniger war einiges zu erfahren über die Verteilung der Unkosten auf die 
einzelnen Produktionsphasen. Es ist aber sicher nicht zu hoch gegriffen, den 
Gesamtaufwand auf 40—50 000 fl. zu schätzen. 



S. Die Klnzlgtaler Gruben. 

Dieser hinsichtlich des bergmännischen Erfolgs und der Zahl der Anlagen 
nach bedeutendste Bezirk des altwürttembergischen Kupfer- und Silbererzberg- 
baus, umfasste die in der Umgebung von Reinerzau und Alpirsbach vorhandeoen 
Erzgruben. 

Ueber die geologisch-geognostischen Bedingungen dieses Gebiets gab den 
besten Aufschluss ein Bericht an das Oberbergamt vom 30. Juni 1847^), wo- 
raus ich das wi(fhtigste wiedergeben möchte. 



1) S. Sandberger, a. a. 0. — - 2) Akten der Bergdirektion. 
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),WähreDd in den übrigen Bezirken die erzführenden Gänge im Sandsein auf- 
setzen, geschieht dies im Alpirsbacher und Beinerzauer Gebiet im Granitgebirge. 

Bei Alpirsbach sind vorzüglich 4, and im Reinerzauer Tal etwa 8 Gänge be* 
kannt, auf welchen mehr oder weniger ausgedehnter Bergbau betrieben worden 
ist. Die erwähnten Gänge bei Alpirsbach liegen in ein und demselben Gebirgs- 
stocke im sog. Glaswald, ganz nahe beisammen und haben auch ein gleichmässiges 
Streichen in der Stunde zwischen 10 und 11 Uhr nach Nord. 

Im Reinerzauer Tal befinden sich die meisten Gruben an der westlichen 
Talwand und die Gänge, welche hier am unteren Rande desselben entdeckt 
worden sind, gehören in Beziehung auf ihr Streichen und hinsichtlich der Mine- 
ralien, die sie einschliessen, ganz verschiedenen Formationen an. Diese Gänge 
streichen meistens entweder in der Mittagsstunde ziemlich paralell mit dem Ge- 
birgszuge oder rechtwinklig gegen diesen von Morgen nach Abend. 

Die ersteren werden hier von dem Bergmann die edleren genannt, weil 
nur auf ihnen in Begleitung von rotem Schwerspat Silber- und Kobalterze 
vorgekommen sind und auf den Morgen zeigen ; dagegen sich bei letzteren bis jetzt 
nur eingesprengte Kupfererze im Flußspat und weissem Schwerspat gezeigt haben. 

An dem östlichen Talabhange sind in der ganzen Erstreckung des Rein- 
erzauer Tals bis jetzt nur sehr wenig bergmännische Versuchsarbeiten unter- 
nommen worden. Der Grund scheint darin zu liegen, dass die Gänge, die 
hier an ihrem ausgehenden bisher entdeckt wurden, solche Morgengänge mit 
Flußspat und eingesprengten Kupfererzen waren, welche sich bisher nicht als 
bauwürdig erwiesen haben, es könnten desshalb nur weitere Versuche darüber 
entscheiden, ob bauwürdige Lagerstätten vorliegen. 

Der erzführende Granit des Reinerzauer Tales und bei einem Teile der 
Berge um Alpirsbach besteht aus einem von dem trüben Granit, des Kinzigtales, 
in seiner Zusammensetzung abweichenden Granit, welcher durch sehr viele Trümer 
durchsetzt ist. Diese besonderen Lagerstätten setzen zum Teil ohne Unterbrechung 
mehrere 100 L. weit fort, zum Teil aber keilen sie sich bald aus oder werden dutch 
andere Gänge und Trümer abgeschnitten. Bei den auf grössere Erstreckung fort- 
setzenden Gängen scheint die Richtung gegen Nord die vorherrschende zu sein, 
und es haben daher diese von dem Bergmann den Namen Hauptzüge erhalten. 

Das Fallen und Streichen ist bei allen sehr bedeutend und in der Regel 
gegen das Innere des Gebirges gerichtet, so dass die Hauptgänge in der west- 
lichen Talwand gegen Westen und in der östlichen Talwand gegen Osten fallend 

Alle diese Gänge und Trümer ' haben in Beziehung auf die darin ein- 
brechenden Mineralien eine grosse Uebereinstimmung ; alle bisher untersuchten 
bestehen zum Teil aus Lettenklüften, von 1 Fuss bis zu wenigen Zollen Mäch- 
tigkeit, und nur die Hauptgänge führen auf mehr oder minder grosse Erstreckung 
rötlichen Schwerspat mit Kobalterzen, zuweilen auch Braunspat und Spateisen- 
stein, die Morgengänge dagegen in weissen Schwerspat und Flußspat eingekreuzt 
Fahlerze, Malachit, Kupferkiesel usf." 

Der geschichtlich nachweisbare Grubenbetrieb setzt in dem Reinerzau- 
Alpirsbacher Gebiet erst zu Beginn des 18. Jahrhunderts ein. Auf frühere 
Spuren weisst nur die „Relation" des Schichtmeisters T. A. Merz hin ^), der 



1) S. Akten der Bergdirektion und auch Bräuhäuser, Altwürttembergs Berg- 
bau im Alpirsbacher Klosteramt, Württ. Jahrb. 1910, S. 351 f. 



Digitized by VjOOQIC 



— 66 — 

nach einer ßesichtigungsreise Id die dortige Gegend im Jahre 1706 berichtete: 
„Allda haben wir auch alle alten Stollen, Schachten, Schürf und Anbruch be- 
fahren und keine vermeinte Spur oder bergartige Kluft übergangen, auch kein Ort 
nicht befunden, der nicht von Schürf zeugete, oder wo nicht schöne Anzeigungen 
von vorhandenseienden Eisen, Kobalt, Kupfer- und Silbererz gewesen/' — Ausser- 
dem wird noch in dem dchon erwähnten Aufsatz von Bräuhäuser zweier Stollen 
gedacht, die um 1663 als einzige Grubenbauten und zwar im untern Keinerz- 
auer Tal, im Betrieb Waren. 

Geschichtlich nachweisbar setzte der Bergbau aber erst 1706 dort ein; 
in diesem Jahr wurden die ersten Gruben gemutet. Bald darauf setzte Tal 
auf und Talab eifriges Schürfen ein, und im Laufe der nächsten 30 Jahre 
wurden im grossen und kleinen Kinzigtal eine grosse Anzahl von Gruben er- 
öffnet. Es waren in der Reinerzau 1. der Winkelhofer Stollen, 2. St. Martin, 
3. Eberhard Ludwig, 4. St. Jacdb, 5. Raphael, 6. unverhofft Glück (auf dem 
Bühl), 7. Segen Gottes, 8. Alte Gabe Gottes (im sog. Theiss), 9. Goldener Löwe, 
10. Neue Gabe Gottes beständig, 12. Hh Dreikönigstern, 13. Emmanuel im 
Hepgstbach, 14. Bescherung Christi, 15 Mosessegen, 16. St. Sigmund. 

Die Anregung zur Wiederaufnahme des Bergbaus ging hier ausschliesslich 
von privater Seite aus, und die meisten Gruben waren in Händen von Ge- 
werkschaften. Erst als bei einem Teil der Betriebe der Erfolg ausblieb, und 
bei den ergiebigeren die Ausbeute nachliess, suchte man von Seiten des Landes- 
herm durch finanzielle Unterstützung den Grubenbetrieb zu erhalten. 

Die ersten Bemühungen gingen nach Bräuhäuser*) von dem damaligen 
Reinerzauer Pfarrherrn aus, der seiht eine Grube, Eberhard Ludwig, mutete. 
Um die gleiche Zeit im November 1709 wurde für die sog. Winkelhofer Com- 
pagnie, eine Nürnberger Gewerkschaft, der St. Martin- und Winkelhofer Stollen, 
sowie die Grube „Segen Gottes beständig" gemutet*). Die beiden ersteren, 
sowie die „Pfarrgrube'* gingen nach kurzer Zeit wieder ein. Das gleiche Schicksal 
wurde in der Reinerzau den 1726 von der Alpirsbacher Gewerkschaft „Tobias 
Treu'' und „Glückauf" gebauten Gruben „Raphael*' und „Goldener Löwe" 
zuteil, die nach kurzen Yersuchsbauten erlagen; „Raphael" wegen nicht ein- 
tretender Veredlung des Ganges; der „Goldene Löwe", welcher etwas Kobalt 
führte, wegen der Grubenwasser. 

1742 — 46 wurden der „St. Jacob" und „St. Sigmund", letzterer nur um 
der Schmelzzuschläge willen, gemutet ; beide aber kein Jahr lang betrieben. 
Die eine gehörte der Farbmühlengew^rkschaft *), die andere dem Witticher 
Farbmeister. 

Noch über eine ganze Reihe anderer Gruben ist nicht viel mehr als der 
Name bekannt geworden, von Belegschaft und Auslagen gar nicht zu reden. 

In der Reinerzau sind es nur 8 Gruben*), auf welchen ein grösserer 
Betrieb herrschte ^), Die bedeutendste unter ihnen war die Zeche „Hl. Drei- 



1) S. a. a. 0. 

2) Physikalisch-ökonomische Auszüge 1758, S. 116 f. 

3) Auf der Farbmühle wurde der in der Reinerzau gefundene Kobalt auf 
Smalte verarbeitet. 

4) Das unverhoffte Glück, Segen Gottes, Alte Gabe Gottes, Neue Gabe Gottes, 
Segen Gottes beständig, Moses Segen, Bescherung Christi und Emanuel im Hengstbach. 

5) Bericht you^. 29. August 1748. Akten des Staatsfilialarchivs Ludwigsburg. 
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königstern^S welche nicht nur die beste Silbergrübe des Alpirsbacher Bergamts, 
sondern des ganzen wttrttembergischen Silberbergbaas überhaupt war. 

Schon Anfang des Jahres 1726 wurde ein Steiger und einige Bergleute 
mit einem sog. Trum, welches den obigen Namen erhielt, belehnt ; der edle 
Gang jedoch erst im Sommer 1727 entdeckt und von dem Bergschreiber Rueff, 
an den inzwischen die Schichtmeisterei und Lehenträgerei übergegangen war, 
gemutet. Die Gewerkschaft bestand vorwiegend aus „Inlandern", d. h. Würt- 
tembergern. Die Belehnung lautete auf eine Fundgrube, 6 obere und 4 untere 
Maße auf dem Dreikönigsterner Gange und 6 Maße auf dem Davidsgaug. 

Ueber die nun einsetzende Grubenarbeit ündet man in den Physikalisch- 
ökonomischen Auszügen folgende Beschreibung: 

„Es wurde sofort unten am Wasser ein Stollen gegen den Gang zu treiben 
angefangen, womit im 14. L. durch Quergestein der Gang^) erschroten und 
gleich auch, ehe man denselben berührte, einige Drüslein gewachsen Silber 
und Kobalt gespüret. Man teufte auf dem 3. L. des Gangs 3^^ L. ab und 
fuhr noch bei 20 L. mit dem Feldort auf, da weiter nichts, als einer queren 
Hand machtig graue Letten, so in der Probe eine Anzeige auf blaue Farbe 
gegeben, und im Gesenke, etwas klein speisigster Glanzkobalt gebrochen. 

Nach weiterem Betrieb legte sich auf dem Feldort etwas weniges an Von 
Glas- und Rotgüldigerz nebst gewachsenem Silber, welches aber immer mehr 
zulegte, bis man endlich im 27. L. auf dem Gang an einem schönen Silber- 
anbruch gekommen, der schräge in die Höhe und Tiefe gesetzet. Kürzer zu 
sagen: Es haben so ganz gediegen gewachsene Silberstufen (darunter eine 
64 Pfd. gewogen) gebrochen, dass sie mit Schrotmeisel verhauen werden 
mussten .... Man fing an, über sich zu brechen, man teufte mit einer 
Handpompe auf 5 L. ab, und hauete 3 Oertlein im Gesenke auf; in dem 
ersten zeigte sich zartes, wie Haar gewachsenes Silber nebst Glas- und rot- 
gülden Erz. Es wurde nebst Forttreibung des Feldorts ein Tageschacht von 
20^2 L. bis auf die tiefe Stollensohle zu Einbringung frischer Wetter ab- 
gesunken und durchschlagig gemacht; desgleichen in dem Uebersichbrechen ein 
aufwärtssteig^ndes Ort 20 L. bis in den Tagschacht getrieben, worinnen auch 
gewachsenes Silber und Kobalt gebrochen. 

Im II. L. desselben gehet ein Uebersichbrechen 6 L. hoch, von der 
Stollensohle herauf, darinnen schöne Silberstufen gewonnen worden, 2 L. von 
diesem Uebersichbrechen, auf der Stollensohle, hat ebenfalls reich gewachsen 
Silber, auch Glas- und Rotgüldenerz gebrochen und an ändern Orten mehr. 

Der Kobalt hat daselbst an vielen Orten gebrochen und es ist dieser 
Gang fast durchgehends mit demselben eingesprengt, dabei auch das schönste 
Wismuterz bricht. 

Von dem Tagschacht 12 L. weiter fort setzen zwei Trümmer von dem 
Gang ab ; das rechter Hand, so im Liegenden hinaussetzet, nennen die Berg- 
leute den ,Ludwig^ und das andere den ,David^; auf dem letzteren ist weit 
ausgelanget worden und bewiese sich 35 L. mit Kobalt. Weiter fort teilet 
sich der Gang, da das eine Trum im 4. L. dem Ludwig zusetzet und mit 



1) Christian Ludwig Döring schreibt über den Gang in seinem Bericht vom 
29. August 1748 folgendes : „streichet in der Stunde 1 Uhr und wirft 60 — 70 ° seine 
Donlage gegen Abend. Wo der Stollen darzu gelanget, besteht er aus purem Letten 
und Bräune'^. (Akten des Staatsfilialarchivs Ludwigsburg.) 

5* 
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selbigem fortstreichet, das andere aber ziehet sich der Haaptstande nach fort, 
dass man also 2 Feldörter hat. 

Anno 1733 war der Stollen ohne die vielen Nebenörter vom Mundloch 
bis vor das Ludwigsfeldort 139 L. verfahren." 

Um nicht Raubbau treiben zu müssen, V^schloss die Gewerkschaft im 
Jahre 1732 die Gruben bergm&nnisch auszurichten, sowie zwischen Pumpen- 
gesenk und Tagschacht einen Eunstschacht anlegen zu lassen. * Ferner wurde 
im gleichen Jahre ein Zechenhäuslein nebst Schmiede und Scheidstube bei der 
Stollenhalde errichtet, während die Schmelzhtttte schon 1737 bei der Alpirs- 
bacher • Farbmühle erbaut worden war. 

lieber den Ausbau der Grube berichtete sehr eingehend Christian Ludwig 
Döring*), der im Jahre 1748 auf herzoglichen Befehl die Reinerzauer Gruben 
besichtigte. Da es unter den zahlreichen Akten der einzige Bericht ist, der 
uns auch einen Begriff gibt von dem Stand der damaligen Bergbautechnik, so 
möchte ich die diesbezüglichen Stellen hier anfahren: 

,;Im kurz berührten Uebersichbrechen ist alles press gehauen und mit 
Kasten verschlagen *)..,, Der Eunstschacht stehet 20 L. im Ganzen an und 
ist nur mit Löchern verzimmert. Einige Lachter von diesem Eunstschacht 
gegen Mitternacht hänget das Eunstrad, so 15 Ellen 4 Zoll hoch, 10 Zoll 
weit im lichten, geschaufelt und 14 Zoll tief. Die Aufschlagwasser bekommen 
sie aus dem Hüttenbach und tiefen Graben, sind lauter Quell- und Tagewasser, 
solche fallen durch einen Tagschacht hinein, sodann 6 L. söhlig in einem 
Gerinne bis aufs Rad. 

Die Radstube ist dem Streichen des Ganges nach aus dem Ganzen ge- 
brochen. An dem Rad ist nur ein geschmiedeter krummer Zapfen, so 24 Zoll 
hoch und bringet bei denen Sätzen 40 Zoll Hub. An dem krummen Zapfen 
ist die Eorbstange und diese an ein ganzes Ereuz angeschlossen, daran 4 
niedrige Sätze zu 5 L. hoch bis ins tiefste hangen, dass also nur ein Satz 
auf dem Stollen ausgiesset, mithin beweiset, dass in dieser Teufe die Wasser- 
zugänge eben nicht gar gross sein müssen. 

Die eisernen Eolbenröhren sind von unten rauf nur 5V«i 6 — 6^/» Zoll 
weit und bedienen sich der ordinären Götzischen Stulpenkolben." — Diese 
Wasserkunst ermöglichte dann das Nachsetzen des Ganges in der Teufe, wo 
sich noch weitere Silber- und Eobaltanbrüche zeigten. 

Von dem zwischen Eunstschacht und Feldort abgesenkten Tagschacbt 
sagte er: „Die Zimmerung will durchgehends nicht viel sagen, indem Hangends 
und Liegends ziemlich feste, mithin der Druck durch schwache Lastenstempel 
abgehalten wird. 

Die Förderung geschieht mit Karren auf denen Strecken und mit Hunden 
auf dem Stollen zu Tage heraus. Die Berge aber werden so viel tunlich auf 
die Easten versetzet. Weilen aber der Hauptgang nicht beständig edel, son- 
dern nur bei zuscharenden Trümmern und Geschieben, so wird der Bau nach 
Vorfallenheit und bergmännischer Anweisung teils mit Abteufen, Uebersich- 
brechen, Auslenken usf. fortgetrieben und lasset sich also kein ordentlich 
Strassenbau vorrichten. 



1) S. a. a. 0. 

2) Der Bericht ist etwas gekürzt, um Wiederholungen zu vermeiden. 
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Die Arbeit geschieht mebrenteils mit Schiessung einmännischer Bohrer 
aas dem Ganzen, und die Nachfohrang mit Schlegel und Eisen. Ueber Tage 
werden die Erze so viel möglich mit der Hand geschieden, and die Aasschläge 
sodann auf die Halde gestürzet/^ 

Wie stark die Zeche jeweils belegt war, ist nicht za verfolgen. Als 
Döring sie besichtigte, arbeitete dort ein Steiger, 4 Häuer, 1 Bergschmied, 

1 Scheidsteiger, 3 Jungen, 2 Haspelknechte und 2 Hundläufer. 

An Lohn bekamen wöchentlich : der Steiger 3 fl., 1 Häuer 2 fl., 1 Schmied 

2 fl., 1 Haspelknecht 1 fl., 1 Hundläufer 1 fl., der Scheidsteiger 2 fl., die 
Jungen 9, 12 — 15 Batzen*). Es fand vorwiegend Schichtlöhnung statt; erst 
1733 wurde zur Beschleunigung der Arbeiten Gediuglöhnung vorgeschlagen, 
das Lachter zu 6 fl. Ob diese Aenderung eingefOhrt wurde,. ist nicht nach- 
weisbar. 

Ueber das Schmelzen sagt er, dass die in dieser Grube gebrochenen 
Silber-, Rotgüldig- und Glaserze „nur im Tiegel mit etwas Blei geschmelzet, 
sodann unter der Muffel ') auf Kosten abgetrieben und fein gebrennet worden.^^ 

Wie sich in der Zeit von 1727 — 48 das Verhältnis der Einnahmen zu den 
Ausgaben gestaltete, lässt sich leider wegen mangelnder Belege nicht feststellen. 
Nur aus dem Jahre 1728 liegt eine Abrechnung des Bergmeisters vor*). Nach 
dieser betrug die Summe alles bis 1728 geschmolzenen Silbers 233 Mark, 
8 Lot, 1 qu. Für dieses erhielt die Gewerkschaft nach Abzug eines Schlag- 
schatzes von 1 fl. 30 kr an der Mark Feinsilber: 

in Geld 4203 fl. 17 kr 

aus verkauften Schaustufen erlöste sie 78 „ 44 „ 

„ verkauftem Kobalt erlöste sie 20 „ — „ 

Erlös ans verkauften Retardatskuxen^) nach Abzug der 

darauf haftenden Schulden 125 „ 35 „ 

üeberschuss an 1000 Stück gemünzter Taler '^) . . 12 „ 6V« „ 

Zusammen 4439 fl. 42Vskr 
Dazu kommt ferner die Einnahme aus den vom I. Quartal 

1726 bis Ende des IV. Quartals 1728 eingegangenen 

Zubussen, welche 1 Kux mit 16 fl. 50 kr trafen und 

die Summe erreichten von 2154 „ 40 ,, 

Die Gesamteinnahme beträgt somit: 6594 fl. 22^8 kr 

1) 1 Batzen = 4 Kreuzer. 

2) Ein halbzylindrisches Gefäss aus feuerfestem Ton oder Eisen mit flachem 
Boden, hinten geschlossen und vom offen, wird in einem Ofen (Muffelofen) durch 
Glüh- oder Flammenfeuer erhitzt. 

3) Bericht des Moyses von Khyrrberg „was daselbsten in dem abgewichenen 
1728. Jahr über an gewachsenem Silber und gediegenen reichen Erzen erwonnen, 
was daraus an Feinsilber geschmelzt, vor Geld gemünzt und Ausbeut ausgeteilet 
worden, auch was auf das Quartal Reminiscere 1729 in Vorrat blieben nebst einer 
Rezessaufrechnung**. Akten der Bergdirektion. 

4) Der Kuxenpreis stand im Oktober 1728 auf 200 fl. 

5) Die Ausbezahlung der Gewer ken erfolgte nämlich a) in 1000 Stück Talern, 
die aus dem gelieferten Silber geschlagen worden waren, b) in sonstigem Geld. 
Unter den 1000 Talerstücken waren 200 Stück zu 15 Lot, 800 Stück zu 14 Lot 
4 grän (Reichsmünzfuss). Erstere wurden zu 2 fl. 25Vi kr das Stück bewertet; 
letztere zu 2 fl. 13 kr. 
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Dem gegenüber lautete die Aosgabenreihe : 
„Bis Schluss Quartal Luciae 1728 verbauet und verlohnet 2331 fl. 35 kr 
Aufwand für Zugutmfachung (Scheid-, Schmelz-, Münz- und 

andere hiezu geforderte Kosten) 216 „ 21 „ 

4 Erbkuxe ä 7 fl, 10 kr mit Abzug der 16 fl. 15 kr 

Verlag" \ 28 „ 40 „ 

2576 fl. 36 kr 

Es bliel^en also 4017 fl. 46^2 kr Ueberschuss. Davon wurden auf jede 
Kuxe 24 fl. Ausbeute ausgeschüttet, wofür 3072 fl. nötig waren. Der Rest 
ging in die Gewerkschaftskasse als Vortrag auf das nächste Quartal. 

Dieser Ueberschuss stellt jedoch nicht den eigentlichen Reingewinn dar; 
um letzteren zu ermitteln, niuss von ersterem (4017 fl. 46^2 kr) die Zu- 
bussensumme von 2154 fl. 40 kr wieder abgezogen werden, und um den 
eigentlichen, in der Ausbeute steckenden Reinerlös festzustellen, von den über- 
schüssigen 1863 fl. ß^h kr noch der 945 fl. 20 kr betragende Kassenbestand. 
Der wahre Wert der bezahlten Ausbeute beträgt dann nur noch 917 fl. 20 kr 
oder 7 fl. 10 kr auf 1 Kux. So erkl&rt.sich auch die Festsetzung des 
Erbkuxenanteils auf diesen Preis. 

Aus den folgenden Jahren sind uns leider keine solch ausführlichen Quar- 
talsrechnungen mehr erbalten. Im III. Quartal 1735 sollen 10 fl., und im 
IV. Quartal 5 fl. Ausbeute verteilt worden sein. Der Aufwand für die Zeit 
von 1726 — 1733 wird auf 11714 fl. 8 kr, die Einnahmen aus geschmelztem 
Silber und verkauftem Kobalt nur auf 9581 fl. geschätzt. Dabei ist aller- 
dings zu beachten, dass in die Zeit 1730 — 33 der Bau des Kunstschachtes,, 
des Schmelzwerks, des Zechenhauses, der Schmiede und der Scheidstube fällt ; 
1735 entstand das Poch- und Waschwerk zur Verwertung der geringhaltigeren 
Erze. Später kamen zu den einmaligen Auslagen für Instandsetzung das einen 
oder andern' Gebäudes auch noch die regelmässig zu entrichtenden Bergwerks- 
abgaben hinzu. Di^se betrugen: 

Vijährl. Quatembergeld von jedem Grubenmasse 8 kr 

^/4 „ Stollensteuer . . 20 „ 

^4 „ von jedem Rad, Wasser, jeder Pochstätte und Schmiedestatt 8 ,, 
ausserdem noch die 10. Mark Silber an die Münze, und als Aequivalent des 
Schlagschatzes und Verkaufs von jeder Mark 1 fl. Von den Kobalterzen 
wurde der Zehnt in natura oder in Geld, je nach dem Wert der Sorte, ent- 
richtet^). 

1741 klagen die Schichtmeister aller Gruben über „morose'^ Zubussen- 
zahlung der Gewerken. „Sämtliche Werke liegen wegen der vielen Aufstände 
gleichsam in Agonie und wo nicht schleunigst Remedur geschieht, kein Quartal 
mehr können fortgeftlhrt, sondern müssen auflässig werden^). — Bei Drei- 
königsstern betrage der Ausstand über 600 fl. und die Folge sei, dass die 
Arbeiter bei der unregelmässigen Löhnung lässig werden. Die dadurch be- 
dingte Verringerung der Leistungen des Werks treibe dann wieder die Zu- 
bussen in die Höhe, wodurch die pünktlich zählenden Kuxenbesitzer mehr und 
mehr in Nachteil gerieten und vom Weiterbauen abgeschreckt würden. 

1) Berichte Dörings, a. a. 0. 

2) Bericht vom 9. Mai 1741. Akten der Bergdirektion. 
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Im Jahre 1753 sah sich dann aach der Herzog genötigt, einen grossen 
Teil der Graben zu übernehmen, nm den Betrieb auf der Dreikönigsterngrnbe 
aafrecht zu erhalten. Es wurde eine doppelte Gewerkschaft zu 256 Anteilen 
gebildet, wovon der Herzog 138 bzw. 141 Kuxe abernahm, 90^8 waren in Pri- 
vathänden und 20^^ im Retardat. 

1756 betrugen die Baukosten für das H. Quartal, einschliesslich 34 fl. 
35 kr Schulden, 847 fl. 30 kr; die Einnahmen 599 fl. 22^2 kr. Es blieben 
also 248 fl. 7^2 kr Schulden, und die Zubusse für das III. Quartal musste 
auf 2 fl. 30 kr für den Kux festgesetzt werden. 

Beschäftigt waren 2 Steiger, 12 Häuer, 6 Earrenläufer, 2 Jungen. Bis 
1757 belief sich allein die Summe, welche der Herzog innerhalb 18 Quartalen 
für das Werk verwendet hatte, auf 6280 fl.; die Gesamtförderung seit 1727 
auf etwas über 1000 Ztr. Kobalt und 5 Ztr. Silber. 

Ob in der folgenden Zeit die Dreikönigsternzeche ununterbrochen weiter 
betrieben wurde, Hess sich nicht feststellen. Um 1780 herum war sie eine 
der wenigen Gruben des Reinerzauer Tals, die noch betrieben wurde ^). 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts muss sie jedoch eine Zeitlang nicht mehr 
gebaut worden sein, denn Bräuhäuser berichtet, dass sie 1844^-45 „wieder" 
von Privatunternehmern aufgemacht worden sei, nachdem man auf einem Bauern- 
grundstück, unter dem sich der Dreikönigsterngang durchzog, ^n J.4pfündiges 
Stück gediegenes Silber gefunden hat. Beim Aufsäubern der Baue wurde im 
ganzen 23 Mark fein, teils gediegen, teils aus kleinen Erzmitteln ausgebracht. 
Man trieb dann auch noch einen Stollen, fand aber nur noch Kobalterze und 
1848 gab man den Bau wieder auf. 

Zum letzten Mal wurde der Gang, diesmal auf Staatskosten, ii^ den 60er 
Jahren des 19. Jahrhunderts untersucht. Man hoffte, durch Anwendung mo- 
derner technischer Hilfsmittel in grössere Tiefe vordringen zu können und dort 
auf reichere Erzmittel zu stossen; es wurde sogar eine Dampfmaschine zum 
Auspumpen der Grubenwasser aufgestellt, aber die Ausbeute, unter der sich 
zwar auch wieder gediegenes Silber befand, war nicht so gross, dass sie den 
Aufwand für die technischen Hilfsmittel gedeckt hätte. 1870 gab man dann 
auch diese Versuche auf. 

Unweit der Dreikönigsterngrube befand sich die Moses-Segenzeche, 
welche von der gleichen Gewerkschaft betrieben wurde, die auch eine Zeitlang 
den „Segen Gottes beständig^' und die „güldne Rose^' belegt hatte. Ueber 
letztere ist überhaupt nichts näheres bekannt geworden. Die ,,Segen Gottes 
beständig^ ^ ward ziemlich früh in Angriff genommen; zuerst 1711 von einem 
Oehringer Kaufmann, der „mit einer Fundgrube und den nächsten 12 untern 
und obern Massen^^ belehnt wurde. Der aufgeschlossene Gang strich Stunde 6 
gegen OR, wurde aber nicht weiter verfolgt*). 1725 ging die Grube dann 
an eine Strassburger Gesellschaft über, die einen Stollen anlegte, aber nach 
einem Jahr denselben wieder liegen Hess. Auch ein 1725 von dem Alpirs- 
bacher Farbmeister unternommener Versuch dauerte nicht lange, trotzdem der 
Gang am Tag anfänglich Spuren von Kupfer-, Wismut- und etwas Silbererzen 
aufwies; diese wurden aber in der Teufe „verdrückt^^ Deshalb verlegte der 
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Lehenträger, der für den eben genannten Gang bereits eine Gewerkschaft za- 
sammengebracht hatte, seine Schürfarbeit an andere Talstellen, und entdeckte 
dabei nach verschiedenen anderen Versuchen hinter der Dreikönigsternzeche 
einen in gleicher Richtung mit dem Dreikönigsterngang streichienden, welcher 
dann unter dem Namen „Moses Segen*^ gemutet wurde. 

Zuerst wurden dort 2 Stollen getrieben, einer im Talgebirge mit 21 L. 
Länge, der andere, ein sog. tiefer, mit 25 L. Später wurde, um beide zu 
verbinden, ein Schacht abgesenkt. Mit dem tiefen Stollen erreichte man den 
Gang, aitf dem „nach beiden Seiten ausgelänget und bis auf 105 L. ver- 
fahren, auch ein Querschlag auf 54 L. durch festes Quergestein getrieben 
wurde^^^). — Man fand aber nur Kobalt, und stellte 1733 die Arbeit ein, 
weil die Gewerkschaft auf diese und die Grube „Segen Gottes beständig*^ 
1725 — 33 über 6000 fl. verwendet hatte, ein Aufwand, dem nur die lächerlich 
kleine Einnahme von 149 fl. für abgesetzten Kobalt gegenüberstand. 

Der Kuxenbesitz hatte sich zeitweise auf 237 Personen verteilt. 

Da zu gleicher Zeit auch der Lehenträger der „Gabe Gottes^'-Zeche wegen 
Ausbleibens der Zubussen beabsichtigte, die Grube aufzulassen, beschloss man 
1739, diese mit der „Moses Segen^'-Gewerkschaft zusammenzulegen und nur 
letztere Zeche noch weiter zu betreiben. Dies geschah aber nur noch wenige 
Quartale, dann versiegten die Zubussen wieder und dem Lehenträger, der nicht 
Mittel genug besass, sie allein weiter zu bauen, blieb nichts übrig, als sie 
von 1746 ab in Fristen zu halten. Dies dauerte bis 1753. Wie bei der 
Dreikönigsternzeche, so übernahm auch hier in diesem Jahr der Herzog einen 
Teil der Kuxe, liess sie aber schon 1756 wieder in das Retardat fallen, trotz- 
dem sich seit 1753 Kobalterze und Kotgüldigerz fanden, die bis 4 Lot Silber 
hielten. Diese kamen aber nur nesterweise vor, und um lohnendere Strecken 
zu finden, musste man die Tiefe untersuchen. Diese Untersuchungen mögen 
dann zu kostspielig gewesen und deshalb vom Herzog wieder aufgegeben worden 
sein. Um 1780—94 herum scheint die „Moses Segen"-Zeche neben der Hl. 
Dreikönigsterngrube wieder betrieben worden zu sein, denn in den Akten wird 
über Grenzstreitigkeiten der Lehenträger berichtet. 

Als in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts der Reinerzauer Berg- 
bau mit staatlicher Unterstützung wieder in Gang gebracht wurde, war auch die 
„Moses Segen"-Zeche — von Dörtenbach & Co. gemutet — unter den wieder- 
eröffneten Gruben, ohne jedoch bessere Erfolge zu bieten. 

Die schon oben erwähnte neue „Gabe Gottes^'-Grube, sowie die viel 
früher entdeckte alte „Gabe Gotteß^'-Zeche gehörte ebenfalls der „Moses Segen"- 
Gewerkschaft. Die alte Grube lag unweit Wittichen, hart an der fürsten- 
bergischen Grenze, also im oberen Teil des Reinerzauer Tals. 1708 zum 
erstenmal erschürft, war der Gang ursprünglich von einer andern Gewerk- 
schaft gemutet, die aus dem Reinerzauer Pfarrer Golther, sowie dem Stadt- 
schreiber Treitwein aus Hornberg und „Konsorten'^ bestand. 

Der erschürfte Gang hatte sein Streichen von Süden nach Norden, war 
also ein sog. Hauptgang; es wurden zwei 60 L. lange Stollen getrieben, der 
eine im sog. Mittelgebirge, d. h. ^n unge&hr halber Höhe des Gebirgszugs, 
der andere von der Talsohle aus. Beide wurden durch einen Schacht mit- 
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einander verbunden, und der tiefe Stollen auf dem Gang noch 80 L. weiter 
getrieben. 

Man fand schöne Kupfererze auf dem Gang und beschäftigte 6 Häuer, 
2 Haspelknechte nebst einem Hundläufer, baute auch ein Zechenhaus und eine 
Schmiede. Um genügend Mittel far den Weiterbetrieb zu erhalten, gestattete 
der Herzog den Handel mit den Kuxen und genehmigte 1714 eine Lotterie, 
welche die Gewerkschaft zur Beschaffung grösserer Mittel veranstalten wollte. 
Es sollten 15 000 Lose zu einem Gulden ausgegeben werden; jedes dritte Los 
sollte gewinnen, der Höchstgewinn 500 fl. betragen. Dieser Plan roisslang 
jedoch, da nicht genügend Lose abgesetzt wurden. Interesselosigkeit der Ein- 
heimischen und Misstrauen der Ausländer gegen den so oft enttäuschenden 
württembergischen Kupfer- und Silbererzbergbau mögen der Grund dafür ge- 
wesen sein. 

Inzwischen hatten sich die Mittel der Gewerkschaft erschöpft, und da 
wohl auf andere Weise kein Geld zu bekommen war, fiel die Grube ins Freie. 
1725 wurde sie wieder gemutet und von einer Gewerkschaft belegt, die einen 
von Witticher Bergleuten erschürften Spatgang abzubauen beabsichtigte unter 
dem Namen „Bescherung Christi", die Arbeit aber auf die „Gabe Gottes*' 
verlegte, als der Gang sich unvermuteter Weise in der Tiefe zertrümmerte^ 
Der Schichtmeister Hess dann dort die beiden Stollen nebst dem Durchschlag 
eröffnen. Ueber die weitere Arbeit erfährt man aus den Physikalisch-ökono- 
mischen Auszügen dieses: 

„Es wurde sofort nach Uebernahme der „Segen Gottes^-Zeche mit dem 
tiefen Stollenfeldort 40 L. und mit einer 3 L. höheren Strecke 19 L. auf- 
gefahren und wegen immerzu ermangelnder Wetter zweimal durchschlägig ge- 
macht; desgleichen wurde oben in dem Gebirge dem Gang vorgeschlagen und 
mit einem Tagstollen 15 L. durch das Quergestein gebrochen, auch auf dem 
Gang 5 L. ausgelänget. Allein, da vor keinem Ort der Gang sich zu einer 
rechten Veredlung anlassen woUte (obgleich öfters schönes Kupfer- und etwas 
silberhaltiges Erz darinnen nesterweise gebrochen) die Bergförderung gar schwer 
geworden und über dieses, der Mangel an guten Wettern sich mehr und mehr 
erzeigte, so bauete die Gewerkschaft weiter und verliess diese Zeche im Quartal 
Crucis 1727." 

Auf der Suche nach einem neuen Gang traf der Steiger auf das Aus- 
gehende eines Ganges, der sein Streichen auf 11 ^/s Uhr von Mittag gegen 
Mitternacht hatte. Es wurde ein tiefer Stollen angelegt, und nach 60 L. der 
Gang erreicht, der anfänglich 1 — 2 Schuh mächtig war^). Die Belehnung 
erfolgte 1731 auf den Namen „Neue Gabe Gottes^' und erstreckte sich auf 
eine Fundgrube, 8 Maße und einen Erbstollen. Jedoch auch hier hörte die 
Arbeit bereits 1733 wieder auf, da immer weniger Zubussen eingingen, wäh- 
rend 4044 fl. in den Bau hineingesteckt worden waren, welchen nur eine 
Einnahme von 5 fl. 8 kr. für 11 Pfd. Kobalt gegenüber stand. 1739 er- 
folgte dann die Zusammenlegung mit der „Mosps Segen"-Gewerkschaft, die aber 
nur noch die Zeche gleichen Namens fortbaute und die „Gabe Gottes" liegen liess. 

Ende des 18. Jahrhunderts wurde sie dann kurze Zeit von einer Schar 
Bauern bearbeitet. 
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Auf der Östlichen Talseite gelegen, befand sich noch eine Zeche „Un- 
verhofft Glück*' mit einem Hauptgang und zwei Nebentrttmern, dem sog. „Gegen- 
geschick" und dem „St. Georg'^ Der Hauptgang hatte sein Streichen fast in 
der gleichen Richtung wie der Dreikönigsterngang, n&mlich 12^/8 Uhr gegen 
SE. und war stellenweise bis 3 Schuh mächtig. Die Mutung erfolgte 1725 
durch einen Schichtmeister, der dann eine, vorwiegend aus Augsburger Bürgern 
bestehend^ Gewerkschaft zusammenbrachte. 

Zuerst wurde ein Tagstollen, dann ein tiefer Stollen und ein Yerbindungs- 
schacht hergestellt ; in letzterem wurden 2 Oerter ausgelenkt, in welchen Eobalt- 
erze brachen. 

Bis anno 1733 hatte der tiefe Stollen eine länge von 135 L. ereicfat. 
„Als aber der Gang vor Ort schmäler und die Fördernuäs zu schwer werden 
wollten", berichtet M. v. Khyrrberg am 19. März 1734, „hat man vom Haupt- 
gang abgelassen und auf einem vorliegenden Trum im tiefsten Stollen abgesunken, 
woselbsten wiewohl schmal, doch immer fortbrechend Kobalt, auch einiges Rot- 
güldenerz sich gezeiget. Da aber wegen stark zugehender Wasser ohne Hin- 
einrichtung einer Kunst nicht wohl weiter niederziü^ommen gewest, so hat die 
ohnedem über die Hälfte abgenommene Gewerkschaft mit Schluss Quartals 
Crucis vorigen Jahrs das Werk auf eine Zeitlang einzustellen vor ratsam er- 
achtet, bis etwa eine komplette Gewerkschaft wieder hergestellt und alsdann 
selbiges bergmännisch und mit besserm Nachdruck angegriffen werden kann/^ 

Das Werk wurde auch 1733 wieder eingestellt und in Fristen gehalten, 
da man seit der Oeffnung desselben 7466 fl. 48^1* kr Auslagen gehabt, und 
nur im ganzen aus Kobalt 108 fl. 2 kr erlöst hatte. 

1745 wurde es neu belegt. Da sich jedoch die Hoffnungen, die man 
auf das St. Georgsturm gesetzt, nicht erfüllt hatten, wurde die Arbeit wieder 
auf den Gang verlegt und dort, wo der Stollen auf den Gang traf, ein Gesenk 
angelegt, weil sich Kobalt, Wismut und Rotgüldigerz zeigten. 1748 errichtete 
man deshalb eine Wasserkunst, aber nur aus Kobalt erlöste man etwas. Belegt 
war die Zeche mit 4 Mann und 1 Steiger. 

Um das Werk zu erhalten, übernahm der Herzog im Jahre 1752 92 V> Kuxe; 
1754 wurden noch 101 V* Kuxe gebaut und bis 1755 hatte der Herzog 1560 fl. 
für die Grube aufgewendet. Trotzdem erlag sie in diesem Jahr, denn die 
Gewerkschaft zog vor, die St. Johannes- Grube zu Schiltach aufzunehmen. 

Endlich zählt zu den Gruben im Reinerzauer Tal auch noch die Grube 
„Immanuel^', im Hengstbach gelegen, eine der wenigen Gruben, die nachweis- 
bar ursprünglich genossenschaftlich betrieben wurde. Döring berichtet darüber : 

„Ist noch ein ganz neues Werk, welches auf Anreizen des Herrn Berg- 
schreiber Ri}effs die sämtlichen Bergleute auf ihre Kosten betrieben. Es ist 
mit einem Stollen in der Stunde V^H Uhr gegen Mitternacht angefangen, 
damit sie dem Augenmass uach ungefähr in 2 L. einen Gang treffen werden, 
welcher mit offen Schürfen sichtbar gemacht war und die Stunde 10 Uhr führet. 
Etwas besser dem Gebirge hinauf streichet wiederum ein Gang, so die Stunde 
8 Uhr innehält, und bestehen beide in Spat und die Bergart im Grindel"^). 

Leider findet sich keine Auskunft darüber., wie viele Genossen an der 
Immanuelsgrube beteiligt waren. 
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Bis Juli 1748 waren nach Aussage des Schichtmeisters Mayrs 3 fl. 35 kr' 
Aaslagen auf einen Knx gekommen. Da jedoch auf die Dauer die Bergleute nicht 
imstande gewesen wären, die Gruhe allein weiter zu hauen, so suchte man unter 
folgenden Bedingungen Gewerken zu gewinnen: „Alle noch übrigen Kuxe vor 
die auf voriges Quartal Trinitatis angelegen Zubuss ä 40 kr einem jeden 
doch mit dieser condition zu überlassen, dass, wenn dieses Werk von dem gütigen 
Gott mit Anbrüchen gesegnet werden sollte, die neuen Gewerke von der ein- 
langenden Ausbeute vor einen jeden Kux 20 kr successive, oder bar, wenn 
vor Reichung der Ausbeute solche an einen andern verkauft würden, von dem 
üebererlös, nämlich über Abzug der ausgelegten Zubussen die Hälfte bis auf 
20 fl., mehrers aber nicht denen ersteren Gewerken pro indemniatione zu be- 
zahlen schuldig und verbunden sein sollen*' ^). 

Die Mayrsche Denkschrift war zugleich als Werberuf gedacht und ent- 
hielt die Unterschrift einer Reihe von Personen, die bereits Kuxe gezeichnet hatten. 

lieber das weitere Schicksal der Gruben waren keine Mitteilungen zu 
finden *). Erst 1772 wurde die im Freien liegende Grube von dem Schichtmeister 
Kapff nebst einem neuen Gang im Rötenbach wieder gemutet und bei den staat- 
lichen Versuchen im Jahre 1836 bzw. 1845 schürfte man ebenfalls wieder im 
Hengstbachtal. Es wurde dort ein neuer Querscblag angesetzt, der am Schluss 
des Jahres 1847 eine Länge von 39,6 L. erreicht hatte. Es sind aber keine 
erzführenden Gänge aufgeschlossen worden, trotzdem die Ueberlieferung auf ein 
uraltes Silberwerk im Hengstbach hinweist. 

Die jüngsten in der Reinerzau eröffneten Gruben sind, „Karl'* und „Neuglück**. 

Besonders aussichtsreich schien die Herzog Friedrich -Fundgrube, unterhalb 
des sog. Pfaffenecks gelegen und 1791 von dem Schichtmeister Rösler entdeckt, 
der sie gemeinschaftlich mit dem Steiger Friedrich auf alle darin vorkommenden 
Metalle mutete. Die Belehnung erstreckte sich auf eine Fundgrube, 6 Masse und 
einen tiefen Stollen. 

Der Gang strich zwischen Stunde 22 und 23 ; ausserdem zeigten sich 
viele Trümer. Die Gangart war weisser Spat. Die Erzprobe soll bis zu 
10 Mark fein Silber im Zentner ergeben haben. Die Trümer hielten zum Teil 
gewachsenes Silber, zum Teil ziemlich reiche Silbererze, doch zeigte auch der 
Gang sehr schöne Anbrüche, die besonders in der Tiefe gute Ausbeute ver- 
hiessen. Ausser dem Stollen wurde deshalb ein Schacht angelegt und ni^ch Rösler 
„die hiezu nötige Weitung zur Hornstatt, Ausstürzung der Erze und Abführung 
der Stollenwiisser gebrochen, dann aber bis dato der Schacht 36 L. abgeteuft. 
In dieser Abteufung zeigte sich, dass der Gang in reichen Silbererzen und 
etwas gewachsenem Silber nicht nur immer niedersetzte, neben dem Gang sich 
andere Trümer mit gewachsenem Silber bald anlegen und in der noch geringen 
Teuf und den deswegen noch schmalen Granitlagern, bald wieder verlieren, 
das Gebirg schöner und milder werde, sondern dass auch im letzten Lachter 
die reichen Silbererze sich mit jedem Sumpfloch mächtiger anlegen. Es ist 
demnach gar nicht zu zweifeln, dass der Gang, sonderheitlich wann die oben 



1) S. Denkschrift des Jacob Friedrich Mayr Yom 10. Juli 1748. Akten der 
Bergdirektion. 

2) Kurze Zeit baute man auch noch einen dritten Gang unter dem Namen 
„Franziska Theresia", gab ihn aber bald wieder auf, da er nur Schwer- und Fluß- 
spat führte. 
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angezeigten 5 Silbertrümer mit weiterem Abteufen zum Gang kommen, mächtige 
reiche Anbrache gewähren und gute Ausbeute bescheren werde. Nichts fehlt, 
in Bälde hin zu gelangen, als die Mittel, die Arbeit stärker betreiben und 
dadurch grössere Fortschritte zum Nutzen der Gewerkschaft machen zu können. 
Die leidige Kriegszeit verursachet, dass kein Kux von diesem Werk auch 
unter dem Wert zu verkaufen". 

Sonst wäre aus der Zeche wohl Ausbeute herauszuholen, meinte er weiter. 

Bis August 1798 hatte Rösler bereits 3916 fl. 19 kr in das Werk hinein- 
gesteckt und nur 1639 fl. aus verkaufteji Kuxen und Silber gelöst. Im September 
betrug der Rezess 4478 fl. 12 kr. Im Oktober wies der Herzog die Rent- 
kammer an, 2 Kuxe zu je 110 fl. zu übernehmen^). 

Der nächste Bericht stammt vom 26. Oktober 1801^). Der Schacht 
wurde damals weiter abgeteuft ; es hiess : „Der Berg setzte mit reichen Silber- 
erzen und untermengtem gewachsenem Silber richtig nieder ; die auf der linken 
Seite streifenden Silbertrümer kommen, je tiefer der Schacht wird, je näher 
zum Gang und das Gebirg wird immer schöner und milder. Alle diese An- 
zeichen geben und erhalten die zuverlässigste Hoffnung, dass mit weiter Ab- 
teufung des Schachts bei Zusammenschnürung des Gangs und der Trümer 
sich mächtige Silberanbrüche anlegen und dadurch reiche Anbrüche bescheren 
werden. Da aber der Schacht nun immer tiefer wird und mehrere Arbeiter 
deswegen erforderlich sind, die betrübte Kriegszeit und der nunmehrige Geld- 
mangel aber leider verhindert hat, von diesem Werk nicht einmal einen Kux 
verkaufen und damit diese Arbeit weiter betreiben zu können, so musste also 
die Arbeit im Schacht eingestellt werden; dagegen aber wurde das Feldort 
betrieben, woselbsten der Gang zwar ganz schmal, doch in schönem Spat und 
Fluss mit den reichhaltigsten Silbererzspuren von Glas- und Rotgüldenerz fort- 
setzet. Vom Tag bis vor das Feldort ist in allem 47 L. aufgefahren. 

Weilen man nun mit dem Stollen bereits über 12 L. oder 24 Schuh 
Gebirg über sich hat, so vnirde dann auch hie und da ein Versuch über sich 
in der First gemacht, wie der Gang in seinen edlen Arten auch allda an- 
getroffen werden möchte. Bei diesen Versuchen ist nicht nur das reichste 
Silbererz, sondern auch das schönste gewachsene Silber an zerschiedenen Orten 
aufgeschlossen worden." 

Damit endigen die Nachrichten über diese scheinbar so wertvolle Silber- 
grube. Merkwürdigerweise berichtet Brauhäuser^) gar nichts über sie. 

Ueber die Gruben „Neuglück^' und „KarP' gibt es wenig zu sagen. Sie 
wurden Anfang des 19. Jahrhunderts eröffnet, bzw. weiter betrieben, nachdem 
im Jahre 1824 König Wilhelm I. eine Summe zur Erschürfung edler Gänge 
— vor allem in grösserer Tiefe, wie früher — ausgesetzt hatte. 

Letztere ist wohl dieselbe Grube, welche schon 1767 unter dem Namen 
„Herzog Karls"-Grube im Steinenbach gebaut wurde. 

Die Grube „Neuglück", südlich der „Moses Segen"-Zeche, war vergewerkt 
und vermutlich um 1822/23 herum eröffnet worden, denn es liegt ein Antrag 
vom 29. April 1823 vor auf Abgabe von Bauholz für diese Zeche. 

Es sollen dort teilweise reiche Silbererze gebrochen haben ; da sich aber 
diese Spuren wieder verloren, kam sie um 1844/45 herum zum- Erliegen. 

1) Protokoll des Oberbergamts vom 12. Okt. 1798. Akten der Bergdirektion. 

2) Akten der Bergdirektion. — 3) A. a. 0. 
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Grube „Karl" war ein staatlicher Versuchsbau. Es wurde dort ein Stollen- 
ort 195 Fuss gegen Westen getrieben; der Gang zeigte aber nur Fluss- und 
Schwerspat. 

Beim Wilhelmstollen endlich, um 1850 versucht, wurde ein kleiner Seiten- 
gang entdeckt, „nachgeprüft und wieder aufgegebenes 

Im südlichen Reinerzauer Tal wurde beim sog. obern „Dickenhof* ein 
7 Zoll mächtiger Gang, erschürft, und im September 1845 wurde in einem 
Seitental ein Querstollen angesetzt, der Ende 1847 48,8 L. weit reichte. Die 
Gangarten waren Schwer- und Flußspat. In letzterem zeigten sich hie und 
da Kupfererze eingesprengt^), doch nie in abbauwürdiger Menge. 

Ueber dieAlpirsbacherGruben sind die Nachrichten äusserst spärlich . 

Auch Bräuhäuser bi'iugt nichts Näheres über sie in seiner „Beschreibung 
des altwürttembergischep Bergbaus im Klosteramt Alpirsbach^^ ^). Darin findet 
sieb lediglich die Aufzählung der Gruben : Wolfgang und Eberhard, St. Johannes, 
Tobias, Bau auf Gott, Margaretha, Güldne Rose. In den Physikalisch-ökonomi- 
schen Auszügen wird ferner als zu Alpirsbach gehörend „Glückauf bezeichnet, 
jedoch ohne irgendwelche genauen Angaben, und auf einem Grundriss') vom 
Jahre 1845 findet man als Gänge im Glaswald zu Alpirsbach einen Ludwigs-, 
Eberhards-, Marien- und Mosesgang verzeichnet. 

Am bekanntesten waren die Zechen „Wolfgang" und „Eberhard", die 
jedoch nur auf Kobalt abgebaut wurden und für uns hier nicht in Betracht 
kommen. Der Friedrichs- und Ludwigsgang sind schon beschrieben, und von 
den andern fehlen genauere Nachrichten gänzlich. 

Zweifellos war det Bergbau im Alpirsbacher Klosteramt, was die Silber- 
gewinnung anbetrifft, der ergiebigste des ganzen Schwarzwaldes. Von besonderem 
Vorteil war es, dass die Kobalterze häufig zusammen mit den Silberzen brachen ; 
dadurch fiel mancher Grube eine Nebeneinnahme zu, die es den Gewerkschaften 
ermöglichte, grössere Mittel für die Untersuchung des Gebirges aufzuwenden 
und in grössere Teufe zu gelangen, wo die Erze reicher wurden. Wäre es 
indessen möglich gewesen, an Hand von regelmässigen Abrechnungen eine Auf- 
stellung dessen zu machen, was im Laufe des mehr als hundertjährigen Be- 
stehens des Alpirsbach-Reinerzauer Bergbaus ausgegeben und eingenommen 
wurde, so wäre wahrscheinlich auch hier ein grosses Missverhältnis zwischen 
Einnahmen und Ausgaben zum Nachteil der ersteren herausgekommen, eine 
Vermutung, die sich u. a. vor allem stützt auf das Ergebnis der Zusammen- 
stellung in der Tabelle Kap. IV a — c. 

4. Die Schlltaeher und Gutaehtaler Gruben. 

Sehr viele Nachrichten sind auch über diese Bergwerke nicht mehr aus- 
findig zu machen gewesen. 

Döring^) ist der einzige, welcher etwas ausführlicher berichtet. Er er- 
wähnt 5 Gruben: Frischglück im Sulzbächlein, Eberhard im Sul^bächlein, 
Isaak Segen im Reichenbächlein, Elisabeth im Rohrbach, St. Maria im Rohr- 
bach, St. Johannes im Rohrbach, Maria Magdalena im Oertlisbach. 

1) Herzogliches Dekret vom 27. Oktober 1767. Bergwerksakten des Ludwigs- 
burger StaatsSialarchiys. 

2) A. a. 0. — 3) Akten der Bergdirektion. — 4) A. a. 0. 
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Wahrend „Frischglück" und „Eberhard" nur Kupfererze und Kobalt 
führten, zeigten sich in den andern sehr schöne Spuren von gewachsenem 
Silber, sowie Rotgüldig- und Glaserz. 

Ein Bericht des Bergmeisters Rösler aus dem Jahre 1793 erw&hnt noch 
zwei weitere silberführende Gruben : „St. Michael" im Rohrbach und „Hülfe 
Gottes" im Semmelbach. 

Die geologischen Bedingungen sind hier dieselben wie bei der Reinerzau 
und bei Alpirsbach. 

Von der Grubenarbeit schreibt Döring : ,)es befinden sich noch an vielen 
Orten im Lande, sonderlich im Schiltacher Tal und dasigen Revier viele ent- 
blösste Gänge und Klüfte, welche gute Anzeigungen auf Silber, Kupfer, Kobalt 
und andere Mineralien geben, da auf teils derselben seit 10 Jahren her ziem- 
liche Arbeit und Kosten angewendet worden, weilen aber die Gewerke zu bald 
nachgelassen und auch sonsten dem Bergbau nicht zum besten unter die Arme 
gegriffen und sich dessen angenommen, so haben viele und die meisten Gruben 
in ihrer besten Hoffnung wieder verlassen and eingestellt werden müssen.*^ 

„Frischglttck"- und „St. Johannes"zeche sind die einzigen Schiltacher 
Gruben, welche in den Akten etwas ausführlicher behandelt werden. Es ist 
aus dem Jahre 1731 ein Bericht des Bergmeisters vorhanden, au$ dem man 
erfahrt, dass „Frischglück" vergewerkt ist, und zwar vorwiegend an Tübinger 
Bürger, welche den grössten Teil der inländischen Mitglieder ausmachen. 

Die Aufsicht über das Werk war dem Schiltacher Pfarrer Späth über- 
tragen, der es aus eigenen Mitteln, wie aus den Akten hervorgeht^ reichlich 
unterstützte. Das Werk kam aber wegen rückständiger Zubussen im gleichen 
Jahre noch zum Stillstand^). 

Im Rohrbach, wo man allem nach die Elisabethenfundgrube in diesem 
Jahr eröffnet hatte, waren im I. Quartal 1740 4 Häuer und 1 Karrenläufer 
beschäftigt. Die Zubussen schwankten zwischen 1 fl. und 2 fl 10 kr. In den 
Physikalisch-ökonomischen Auszügen hiess es von ihr und der Marienzeche 
im Oertlisbach: „Sie sind meist von armen Leuten angefangen, welche aber 
bald nachgelassen, weil der Berg, wie sie glaubten, nicht ganz von Silber 
gewesen" *). 

„St. Michael" und „Maria Magdalena" führten hauptsächlich Glas- und 
Rotgüldigerz, auch etwas gediegenes Silber. Erster e hatte einen 70—80 L. 
langen Stollen, der Gang sein Streichen in Stunde 26^/8 und war 6Vs L- weit 
aufgefahren. Vom Stollen hatte man 1 L. über sich gebrochen, und gediegenes 
Silber und Glaserz gefunden. „Da aber die Gewerken ihren Wünschen gemäss 
nicht sogleich Ausbeute bekamen, so sollen sie alle ihre Kuxe ins Retardat 
haben fallen lassen. Die Versuche sind deshalb nicht weiter ins Feld getrieben, 
und das Gebirg in die Teuf noch gar nicht untersucht", hiess es in dem Wide- 
mannschen Bericht, der auch über den Maria Magdalenagang folgende Mit- 
teilung enthält: „er hat zu Tag ausgebissen und streicht Stunde 22^/8 und 
verflacht sich 59® von Abend gegen Morgen. Man ist deswegen mit dem 
Stollenmundloch auf dem Gang aufgesessen, wo man gleich die schönsten Spuren 
von Rotgüldig- und Gläserz bekommen hat. Per Stollen ist 90 L. auf den 



1) Schreiben vom 10. Juli 1731. Akten der Bergdirektion. 

2) 1756 Bd. 1, S. 80. 
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Gang getrieben und zwei kleine Schachte auf demselben abgeteuft worden. Der 
vordere ist 4 L. 2 Zoll tief, der hintere 5*/8 L. 

1749 glaubte Gessner, dass ein Versuch, den Gangen in die Tiefe nach- 
zuspüren, mit geringen Kosten ausgeffthrt werden könnte. Vom Marienstollen 
sei die Hälfte aller Zubussen rückständig. Es könnte aber mit 2 — 300 fl. 
jährlicher Beisteuer viel getan werden. 

1756 war die St. Johanneszeche im Rohrbach mit 1 Steiger, 3 Häuern 
und 3 Karrenläufern belegt. 

„Vor dem Feldort" berichtet Rösler, „bestehet der Gang dermalen je 
in einem graulichten Hörn mit einem schwarzlettigen Salband, auf der Sohle 
hingegen wird hin und wieder eingesprengt Rotgüldig- und Glaserz geführt. 
Neben dieser Arbeit wurden auch auf dem neuen St. Johannesstollen 5 L. . 
aufgefahren, woselbsten bisbero der Gang in einem derben Eisenglimmer be- 
standen, welcher aber nunmehro in eine silberhaltige Gilbe und Bräune sich 
verwandelt hat, worauf bald etwa besseres folgen dürfte". 

Die Grube war vergewerkt, und ursprünglich besass der Herzog 5 1 Kuxe ; 
17-Ö6 aber nur noch 45, während der Rest in Privatbesitz war. Für das 
ni. Quartal 1556 war eine Zubusse von 2 fl. auf den Kux angesetzt. 

Eine Zeitlang müssen die Aussichten des Schiltacher Bergwerks dennoch 
sehr günstig gewesen sein, denn Bergmeister Rösler berichtete am 16. Januar 
1793, dass seiner Zeit Kuxe von den Zechen „Maria Magdalena", „St. Michael'^ 
und „Hülfe Gottes" für 100 — 150 fl. gehandelt worden seien. 

Weitere Nachrichten über diesen Bezirk waren nicht zu finden. Es ist 
wohl möglich, dass dadurch, dass dieser Landesteil nicht bei Württemberg 
blieb, die diesbezüglichen Schriftstücke vernichtet oder an Baden abgegeben 
worden sind. 

Die Gutachtaler Gruben liegen mit Ausnahme des Stockwäldes und 
Schabenhausener Baus, die zum Klosteramt St. Georgen gehörten, im Horn- 
berger Amt. Beide Aemter gehörten bis 1810 zu Württemberg und. sind des- 
halb auch in die Geschichte des altwürttemb'ergischen Kupfer- und Silbererz- 
bergbaus mit hereinzunehmen. Die Nachrichten vom Gutachtaler Grubenbetrieb 
sind, wesentlich älter, als die Reinerzauer und.Alpirsbacher, und es ist anzu- 
nehmen, dass auch tatsächlich der Bergbau dort viel früher heimisch war, 
denn die im 16. Jahrhundert im Gutachtal aufgenommenen Arbeiten bezogen 
sich z. T. gar nicht auf neue Schürfe, sondern bestanden in Aufsäuberung alter 
Stollen und Schächte i). 

Am frühesten scheint die „St. Peterszeche" beim Schlangenbrunnen, in 
der Nähe von Hornberg, bekannt gewesen zu sein, von welcher der Geh.Rat 
von Schütz einmal sagte, dass sie neben der „Hl. Dreikönigstern" die beste 
in der ganzen Gegend sei. 

Nach der Beschreibung in der Physikalisch-ökonomischen Wochenschrift *) 
lag sie an „der Abendseite des Gutacher Gebirges", und soll unter der Re- 
gierung Herzog Ulrichs im Anfang des 1 6. Jahrhunderts entdeckt worden sein. 
Bezüglich der Beschaffenheit des Ganges hiess es, er führe „recht schönes. 



1) Relation des Bergvogts Jäger vom 30. Oktober 1596. Geh.-Ratsakten des 
Ludwigsburger Staatsfilialarchivs. 

2) 48. Stück, S. 747. 
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derbes, in scbnee- oder milchweissem Spat brechendes gelbes Kupfererz oder 
-kies, davon der Zentner 20 — 40 Pfd. des besten Kupfers gegeben", und es 
seien in dieser Grube „schöne Drusen gefördert — davon die kristallisch meist 
würfelförmig — und in denen zusammenlaufenden Winkeln kleine Drüslein 
von gelbem Kupfererz gefunden worden. Ingleichen hat man auch observieret, 
dass zuweilen aus kleinen Klüften, unweit welchen man einen Fall von £rz 
angetroffen, eine schöne rote, talgartige Guhr herausgequollen". 

Zu Herzog Friedrichs Zeiten wurde sie auch wieder gebaut, aber, „weilen 
das Kupfer damals sehr gering im Preise und diese Erze gar kein Silber hatten, 
mag es deshalb wiederum liegen blieben sein *)." 

Ausführlichere Nachrichten stammen erst aus dem Anfang des 18. Jahr- 
hunderts. 1723 wurde die Zeche neu gemutet und belegt. Lehenträger war 
ein Bergmann, der bald eine Gewerkschaft aus Schweizern und Einheimischen 
(Bürger von Bornberg, Gutach, Yillingen und Balingen) zusammenbrachte. 
Nachdem er aber alle Kuxe innerhalb kurzer Zeit abgesetzt hatte, trat er 
seine Lehenträgerei an die bedeutendsten Gewerken, zwei St. Gallener Kauf- 
leute*), ab. 

Eine Zeitlang wurde anscheinend mit gutem Erfolg gebaut. Als man 
nämlich den alten Stollen 20 L. weit aufgefahren hatte, fand man auf der 
Sohle einen Schuh breit derbes Kupfererz anstehen. Daraufhin senkte man 
an dieser Stelle einen 1 6 L. tiefen Schacht ab und förderte dort über 500 Ztr. 
Scheiderz, woraus man ungeföhr 80 Ztr. gutes, nach Dr. Gessners Aussagen 
ganz besonders zur Messingbereitung vorzüglich geeignetes Kupfererz gewann. 
Die Kuxe stiegen infolgedessen 1725 auf 40 fl. ; 1726 sogar auf 50 — 64 fl. 

1730 plante man sogar die Errichtung eines Pochwerkes zur Ersparung 
der Transportkosten. Leider wurde aber mit der Zeit die Arbeit in dem 
Schacht durch die immer schwächer werdenden Wetter sehr erschwert, sodass 
man, um diesem Uebel abzuhelfen, zur Anlegung eines tiefen Stollens schreiten 
musste. Dieser wurde 60 L. weit durch festes Quergestein aufgefahren und 
man hoffte, bald den Gang zu überfahren und mit dem Schacht durchschlägig 
zu werden. 

Bis 1733 wurde eifrig an. diesem Bau gearbeitet; allmählich aber wurden 
die Gewerken wie gewöhnlich der Kosten überdrüssig und Hessen nach und 
nach ihre Kuxe ins Freie fallen. 1734 meint M. von Kbyrrberg in seinem 
Bericht vom 14. März d. Js., dass es schwer halten werde, den Stollen vollends 
bis an den Gang zu bringen, da die meisten Gewerken abgesprungen seien, 
„ohnerachtet man die Gebühr gleichsam vor Augen siebet und solche bestän- 
diger als sonst in andern Gruben**. 1742 wurde die Peterszeche kurze Zeit 
von einem lothringischen Unternehmer namens Säur betrieben. 1743 fiel sie 
schon wieder ins Freie. 

1748 berichtet Döring, da „mit angesetztem Stollen ein Durchschlag hätte 
gemacht werden müssen, und da solcher noch ein ziemliches würde gekostet 
haben, seie die Gewerkschaft abgestanden und also auch diese Zeche liegen 
geblieben". 

1) untertänigster Bericht von den im Lande sich befindlichen Werken nebst 
beigefügtem untertänigem Gutachten von Geh.-Rat und Leibmedikus Dr. Gessner 
vom 22. Mai 1749. 

2) 8. S. 81. 
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Was dann weiter aus dem Werk geworden ist, Hess sich nicht ermitteln. 
Die Berichte in der Physikalisch-ökonomischen Wochenschrift sagen nur aus, 
dass der tiefe Stollen 91 L. weit in das Gebirge hineingetrieben, aber ver- 
fallen sei. Spätere Nachrichten fehlen. 

Wie gross die Belegschaft einst war, und woher die Bergleute kamen, 
war nirgends zu erfahren. 

Ausser dieser Zeche scheint bei der Stadt Uornberg selbst nur noch die 
Grabe ,, Geschenk Gottes^^ gebaut worden zu sein. Wenigstens fand sich unter 
den Akten ein Schriftstück des Bergamts, das sich mit derselben befasst. Am 
23. Febr. 1754 kam n&mlich der Bürger Friedrich Benjamin Calwer darum 
ein, die im Jahre 1732 verlassene, und 1753 von ihm wieder gemutete Grube 
„Geschenk Gottes'^ im sog. Stohrenbach, hinter dem Hornberger Schlossberg 
an einen auswärtigen Liebhaber abtreten zu dürfen, der die Erze auf aus- 
ländischen Hüttenwerken verwerten wollte*). 

Das Bergamt befürwortete diesen Vorschlag; ob der Verkauf aber zu- 
stande kam, lässt sich nicht mehr nachweisen. 

Neben der St. Peterszeche galt auch die Grube „St. Johannes Segen'^ am 
Büblerstein eine Zeitlang für sehr aussichtsreich. 

Sie wurde ebenfalls 1596 — 97 durch Bergvogt Jäger und Otto Mann 
untersucht. Man stiess damals auf eine Kluft und einen Gang. Auf erstere 
wurde ein Schacht abgesunken, ohne dass etwas darin gefunden worden wäre, 
und zwei Stollen angelegt, jedoch erfolglos. 

Der Gang dagegen, der als quarzartig und spatig geschildert wurde, 
führte schönen Kupferkies. 

Im Mai 1597 soll man aus dem Schacht etwas Kupfererz gewonnen haben, 
das 3 Lot Silber hielt. Man hoffte, durch Verfolgung des Ganges in die Teufe 
auf reichere Erze zu stossen und führte den Betrieb bis 1608 fort. 

Sowohl der obere, als der untere Stollen waren damals noch belegt, im 
ganzen mit 6 Mann. Die Arbeit wurde aber in dem festen Gestein immer 
schwieriger und kostspieliger, und als nach Herzog Friedrichs Tode der Berg- 
bau wesentlich eingeschränkt wurde, liess man auch diese Grube eingehen, die 
vermutlich auf herrschaftliche Kosten gebaut worden war. Sie fiel ins Freie 
und wurde erst wieder 1722 von dem Fürstenbergischen Bergmeister Kohler 
gemutet, der eine Gewerkschaft zum Betrieb dieser Grube zusammenbrachte, 
aber schon im September 1723 davon zurücktrat und die Belehnung an die 
beiden Hauptgewerken der St. Peterszeche, den Bankier Rothmund und die 
Kommissäre Paul und Hektor Züblin aus St. Gallen abtrat. Man stiess im 
ganzen auf zwei Gänge; der erste wurde schon 1722, der andere 1724 ent- 
deckt. Da letzterer ausserhalb der Vierung lag, wurde er besonders gemutet, 
und unter dem Namen St. Paul der St. Johannesgewerkschaft einverleibt. Beide 
führten schönes derbes Kupfererz, das auf dem St. Johannes- Segen-Gang eine 
Querhand breit sich zeigte. Der dort von den alten 33 L. weit getriebene 
Stollen wurde noch um 24 L. verlängert und ein 4 L. tiefes Gesenk angebracht. 
Der zweite Gang, der früher nur wenige Lachter aufgefahren worden war, 
zeigte zwar anfangs schönes Erz, wurde aber bald faul, und das Erz zeigte 

1) Der Stohrenbach ist ein linker Nebenfluss der Gutach und mündet bei 
Homberg in diese ein. Die Grube hat" sich wahrscheinlich an den südlichen 
Hängen des westöstlich verlaufenden Tales befunden. 

6 
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sieb nur eingesprengt. Da er sich im Gesenk besser anHess, legte die Gewerk- 
schaft einen tiefen Stollen, der 70 L. weit gebaut wurde, an; man gewann 
aber auf diesem Wege auch nur geringe Pocherze. Die Gewerken wurden 
deshalb auch wieder der Zubussen müde, und suchten die Kuxe abzustossen. 
1725 zahlte man für einen solchen 8 — 10 fl. 50 kr. 1726 übernahm ein 
sog. Kuxkränzier 17 Stück für 100 fl. und setzte sie wieder in Augsburg und 
Eäufbeuren ab. Die Besitzer Hessen sie aber bald ins Retardat fallen und 
die Zeche musste Ende des Jahres 1730 eingestellt werden, nachdem man, 
wie es in der Physikalisch-ökonomischen Wochenschrift heisst, „nach Abzug 
der 17 fl., so aus Kupfer erlöset worden, überhaupt auf diesen Yersnchsbau 
verwendet hatte 4363 fl. 19 kr". 

Endlich ist noch die Grube „St. Jacob" im Sulzbächlein zu erwähnen, 
von der man aber nur wenig mehr weiss. 

Das Sulzbächlein bildet ein westHches Nebental der Gutach, und mündet 
bei dem Orte gleichen Namens in dieselbe ein. Auf der rechten Bachseite, 
etwas westlich des Städtchens, findet sich noch der Flurname Enappenacker ; 
sonstige Spuren des Bergbaus aber keine mehr. 

1596 scheint man dort gebaut zu haben, denn ein unter den Akten be- 
findlicher Bericht vom 1. JuH spricht wenigstens von Melchior Hehners und 
Jacob Enderlins von Basel „Besichtigung, Befahrung und Bestellung der in 
Hornberg sich befindenden Bergwerke" und erwähnt im reichen Sulzbach eine 
Grube, „wo man einen Schacht baut mit 3 Häuern". Man finde etwas Kupfer, 
aber es sei viel Wasser vorhanden. 

Auch vom Bergvogt Jäger wurde die Grube befahren, und zwar ein 
Stollen, „welcher uf einem neuen Gang uf 10 gegen Mitternacht uf 19 L. ge- 
trieben worden, darauf ein Schacht uf 2 L., darin Wasser stehet, gesunken 
und treiben die Arbeiter das Feldort". 

Er hält es für einen Unsinn, hier noch weiter fortzufahren, und ist viel- 
mehr für einen Tagschacht, und wenn sich da nichts finde, für ein Verfolgen 
des Ganges nach der andern Seite. 

1608 ist noch ein Feldort mit 3 Häuern belegt^). In der Nähe dieses 
Feldorts wurde in einer Kluft aus der First schönes Erz gebrochen, wogegen 
der Gang' immer fester wurde und die Befürchtung nahe lag, dass es in der 
Tiefe verdrückt würde. Da ohne kostbare neue Anlagen zur Wetterführung 
eine Weiterarbeit nicht möglich gewesen wäre, und so wie so schon mehrere 
tausend Gulden auf das Werk verwendet wordien waren, ohne dass eine Aus- 
beute herausgekommen wäre, so riet der Bergmeister dazu, es liegen zu lassen. 

Der Zentner Erz aus der Kluft hatte 28 Pfd. Kupfer und 2 Lot Silber 
gehalten: das Gangerz nur Kupfer, aber 46 Pfd. im Zentner. 

In späteren Zeiten hörte man nichts mehr von dem Werk; nur 1765 
wird eine St. Jacobsgrube in Sulzbach erwähnt, die der Herzog allein baute 
und 1775 machte der Bergmeister von Alpirsbach den Vorschlag, die St. Jacobs- 
grube in Sulzbach um einen gewissen Kuxenpreis einer Gewerkschaft zu über- 
lassen, und allenfalls einen Kux mitzubauen. 

Ob diese Zeche mit der alten Grube im Sulzbächlein zusammenhing, war 
nicht mehr zu ermitteln. 



1) Bericht des Bergmeisters Hafner vom 18. August 1608. Akten des Staats- 
filialarchivs Ludwigsburg. 
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Ausser den Gruben im Gutachtal ist im Hornberger Amt auch noch bei 
Tennenbronn an der Schiltach Erz gegraben worden. Der Anfang muss späte- 
stens zurzeit Herzog Friedrich I. gemacht worden sein. Als frühesten Anhalts- 
punkt diente mir ein Merkblatt vom 20. September 1595, worin es heisst: 
„Vor 20 Jahren soll dort ein Bergwerk gewesen sein, bei dem der Zentner 28 Pfd. 
Kupfererz und 12 Lot Silber gehalten; deshalb soll das Ort besichtigt werden" ^). 
Dieses geschah denn auch bei der allgemeinen Rundreise Jägers im folgenden 
Jahr mit dem Erfolg, dass man eine gegen 8 Uhr streichende Kluft entdeckte, 
auf die man ein Stollenort getrieben und zwei Schächte abgesunken vorfand, 
von welchen der eine Wasser hatte. Dieses hoffte man zu beseitigen, indem 
man einen tiefen Stollen anlegte. 

1 597 entdeckte man dann noch einen schönen Gang, der zu Tag ausstiess, und 
einen in früheren Zeiten angefangenen, darauf hinführenden Stollen, der vollends 
auf den Gang getrieben werden sollte ! Diesen erreichte man aber erst 1601. 

Die Erzproben, welche gemacht wurden, ergaben, dass der Zentner Erz bei 
Sorte 1 14 Pfd. Kupfer und 1 Lot 3 qu. Silber 
„ 2 ziemlich „ „ — „ 3 „ „ 
„3 — „ „ — „ 2 „ „ hielt. 

Mehr erfährt man über diese Grube nicht aus den Akten. 

Kurz sei noch darauf hingewiesen, dass auch im Stockwald* bei St. Georgen 
1605^) sich ein Stollen befand, und bei Schabenhausen Bergbau auf Silber 
und Kupfer getrieben wurde. 1602^ wurden laut einem Merkblatt des Berg- 
meisters Bülacher und Schabenhauser Erze zusammen verschmolzen, wobei 
24 Mark Silber und 15 Pfd. Kupfer gewonnen wurden. 

Das Werk ging aber nach einem Bericht vom Dezember desselben Jahres 
wieder ein, ehe es vergewerkt war, da die Villinger Bürger, welche das Geld 
zimi Bau vorgestreckt hatten, nicht so lange warten wollten, bis die Kuxe 
abgesetzt waren. 

5. Versuchsbergwerke In den übrigen Landesteilen. 

In den übrigen Landesteilen sind nirgends Silber- oder Kupfererze in 
abbauwürdigen Mengen gefunden worden, trotzdem es nicht an eifrigen Nach- 
forschungen fehlte. Sie fallen fast alle in die Zeit Herzog Friedrich I. ; so 
die Versuche bei 

Ergebnis der Schmelzproben 

BoU OA. Göppingen ... 1596 — 

Heilighöchsten . . . . .1602 13 Pfd. Blei 2 qu. Silber 

Heubach 1Ö99 — 

Hohenhaslach 1596 12 Pfd. Kupfer 2 Lot 1 qu. Silber 

^ 11 11 2 3 „ „ 

Horrheim OA. Gaildorf . . 1596 — 

Illingen 1Ö97 — 

Kirchenkirnberg OA.Welzheim 15^8 8 Pfd. Kupfer 2 qu. Silber 

Kürnbach 1596 — 

1) S.Moser, S. 269f. 

2) Geh.-Ratsakten des Ludwigsburger Staatsfilialarchivs. 

3) Ebenda, Bericht vom 30. April 1605. . 
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Ergebnis der Schmelzprobeh 

Mittelbronn 1596 Bleierz mit 1 qu. Silber 

Pfullingen : 1596 — 

Rechertshofen 1596 Bleierz mit etwas Silber 

Reichenbach a. F 1596 4—6 Pfd. Kupfer bis 2 Lot Silber 

Rudersberg 1599 — 

Aelter sind die Scbtürfe bei Baltmannsweiler OA. Schorndorf, wo zurzeit 
Graf Ulrich I. \:on Württemberg 1457 einige Zeit nach Silbererzen gegraben 
wurde; dann bei Hugsbach 1547, doch ist nicht bekannt, welche Art Erze 
dort gewonnen wurden; endlich Waldeck, wo man 1552 glaubte, Kupfererze 
gefunden zu haben, was sich aber bald als irrig erwies. Ebenso trügerisch 
erwiesen sich die Hoffnungen, welche man auf das Wüstenrother Bergwerk 
gesetzt hatte. Zu ausgedehnteren Grubenbauten kam es nur in Reichenbach, . 
Boll, Kürnbach und in Wüstenroth. 

Die Reichenbacher Bauten, im Liasschiefer angesetzt, sind jedenfalls 
schon vor Herzog Friedrich I. Zeiten angelegt worden, denn der Name Fugger- 
stollen lässt darauf schliessen, dass dieses Haus, welches eine Zeitlang die 
Silbergruben im badischen Schwarzwald gepachtet '), auch hier ein Bergwerk 
gemutet hatte. Geschichtliche Belege daftlr sind aber keine vorhanden. 

Dann muss es um 1560 herum untersucht worden sein, denn ein Zettel 
aus dem Jahre 1560 sagt: „Adam Groschopf hat mich bericht, wie es mit 
dem Kupfererz zu Reichenbach beschaffen, und dass solches ein Werk, das 
unter der Tonerde schwebend uff den Gang hinwegfalle und streicht. Nun 
habe ich wohl an der Gelegenheit gesehen und erkannt, dass es schwerlich 
etwas Streichens sein werde.^^ 

Wann Herzog Friedrich I. den Befehl zur Aufnahme dieses Bergwerks 
gab, geht aus den Akten nicht hervor. Es liegen nur aus dem Jahre 1596/97 
Auszüge aus den Berichten des Generalinspektors Mann vor. Zahlreiche Stollen 
scheinen teils vorhanden gewesen, teils angefangen worden zu sein. Mann und 
Bergvogt Jäger zählen auf^): den Fürstenstollen, den tiefsten Stollen und den 
Fuggerstollen. Dann einen Stollen im „Gegentrum'', der 40 L. weit getrieben 
war und einen 9 L. tiefen Schacht hatte; einen andern Stollen von 80 L. 
Länge, ebenfalls mit Schacht; ferner einen, der „reiche Bau'' genannt, und 
endlich noch den St. Johannesstollen. 

Ausser diesen sieben Stollen sind in Kirnbach 2 Schächte gewesen. 

Im Mai 1597 heisst es, auf der Streckensohle des Fuggerbaues habe man 
„schöne Farben und Erz'' gefunden; im Juli aber: „obwohl sich ein feiner 
Spat und unterweilen auch Erz in etlich Schürfen zeige, wolle es doch nicht 
recht fort; dann es in den nächsten Schächten gar fest werde und Wasser 
komme, dahero seien die Schürf bis auf zwei eingestellt''. 

Am 9. Januar 1598 wird berichtet, dass man zwar fortfahre, aber weder 
Flöze noch Gänge finde, und ein Ruthengänger stellt fest, dass „kein streichender 
Gang, sondern nur taube Klüfte darinnen seien". Auf seinen Rat hin wird 
das gegenüberliegende Gebirge untersucht, aber erfolglos. 



Ji 



Gothein, a. a. 0. 
28. Oktober 1696. 
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1 600 berichtete Otto Mann, „er habe das Werk unter der Zeit, so lange 
die Herrschaft in Italien gewesen, eingestellt, weil er besorgt, dass alle Mühe 
and Unkosten vergebens sein dürften. ' 

1605 sollte es wieder aufgenommen werden, da eine Probe 3 qu. bis. 
2 Lot Silber und bis zu 6 Pfd. Kupfer ergeben habe; aus welchen Stollen 
erfährt man nicht! Man schöpfte neue Hoffnung, aber augenscheinlich ver- 
loren sich diese Erzmittel bald wieder. 

Eine in den Akten des Staatsarchivs gefundene Notitz ohne Datum und Unter- 
schrift, die sich unter einigen Schriftstücken aus dem 16. Jahrhundert befand, gibt 
folgende Auskunft: „Haben zu 5 oder 6 mal probiert', aber kein Aeugel Kupfer, 
weder im Schlich noch in Nestern zu 1 Ztr. reichlich 2 Lot Silber gefuuden.^^ 

Jedenfalls geht aus den Akten hervor, dass mehr als die bei den Proben ab- 
geschiedenen Metalle aus dem Reichenbacher und Kürnbacher Bergwerk nicht ge- 
wonnen wurde. Die endgültige Einstellung des Baues erfolgte dann im Jahre 1 607. 

Wie viele Arbeiter beschäftigt waren, und wie viel Geld auf diese Werke 
verwendet wurde, ist nicht mehr zu ermitteln. 

Bei Boll wurden verschiedene Schächte abgesenkt, aber der Kupferschiefer, 
auf den man zu stossen hoffte, fand sich nicht ; auch hinderten die aufsteigenden 
Schwefelwasserstoffgase die Arbeiten, welche den Berichten nach sehr nachlässig 
betrieben*) und Anfang April 1597 eingestellt worden waren'). 

Ein wahrscheinlich noch kostspieligeres Unternehmen war das Silberberg- 
werk zu Wüstenroth, das am 28. September 1772 von dem in Murrhardt laben- 
den Prälaten Oettinger gemutet wurde, nachdem ihm ein Schwindler weiss gemacht 
hatte, das Erz aus der Pfaffenklinge, zwischen Wüstenroth und Stangenbach 
halte. 23 Lot Silber und etwas Gold im Ztr.; ausserdem Kupfer und Blei. 

Er wurde vom Bergamt mit einer Fundgrube, den nächsten 4 obern und 
untern Massen und einem tiefen Erbstollen belehnt^) und brachte dank des grossen 
Ansehens, das er überall genoss, bald eine hauptsächlich aus Offizieren, Beamten 
und Gelehrten, sowie Bürgern ans Murrhardt und den angrenzenden Ober- 
ämterü bestehende Gewerkschaft „zum unverhofften Glück'^ genannt, zusammen. 
Die Leitung des Baues wurde einem Schützling Oettingers, dem früheren sächsi- 
schen Bergbeamten „Bergrat'' Biedel anvertraut und diesem ein Stab von 
Arbeitern und Beamten beigegeben, auch Grubengebäude errichtet und im 
I. Quartal ein Stollen von 24 L. getrieben, sowie ein Feldort gebaut. Man 
hoffte, das Werk werde 14 fl. Ausbeute abwerfen. 

Im Frühjahr 1773 kam auf Betreiben Biedels noch eine zweite, ganz 
aus Offizieren ^) bestehende Gewerkschaft zustande, die einen Stollen unter dem 
Namen „Soldatenglück^^ baute, trotzdem die Silberproben keinen Erfolg ver- 
sprachen. Bödel vertröstete sie für den Fall, dass die Silberfunde enttäuschten, 
auf den Gewinn aus Arsenik und Schwefel, und man baute einen Schwefel- 
abtreibofen. Ausserdem liess der „Bergrat'' auf Eisenerze schürfen^). 

1) Geh.-Ratsakten des StaatsfiUalarchivs Ludwigsburg. 

2) Die am Tegelberg bei Geislingen 1688, 1723 und 1773 aufgenommenen 
Bergbauversuche auf vermeintliche Silbererze, die sich aber bei der Untersuchung 
als Schwefelkies erwiesen, waren von ülmer Bürgern auf damals ulmischem Gebiet 
ausgeführt worden. (Württ. Jahrb. 1824/25.) 

3) Württ. Jahrb. 1899 I, S.154. — 4) Darunter auch Schillers Vater. 

5) Zu gleicher Zeit wurde bei dem benachbarten Ort Neulautern der an- 
grenzenden Herrschaft Löwenstein ebenfalls eine Gewerkschaft von Riedel gegründet 
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Keines von diesen Trugbildern verwirklichte sich aber ; trotzdem wurden 
noch weitere Summen auf das Werk verwendet. Im Oktober 1773 gab Oettinger 
die Lehenträgerschaft ab. 1774 wurde Biedel wegen Unregelmässigkeiten ver- 
haftet. Sein Nachfolger war aber auch nicht besser und spiegelte den Gewerken, 
angeblich auf Grund neuer Proben, nochmals einen befriedigenden Silbergehalt 
der geschmolzenen Erze vor. Daraufhin beschlossen die Gewerken des Soldaten- 
glttcks, einen neuen Schmelzofen zu bauen, die Gewerken der unverhofften Glücks- 
grube wollten aber nicht mehr mittun. 1776 wurde dieser eingerichtet, trotzdem 
die Geldnot imimer höher stieg, und das Drängen der Gläubiger, unter denen 
hauptsächlich Bergleute und Handwerker waren, immer eindringlicher wurde. 

Endlich griff das Oberbergamt ein und befahl, die Schulden einzutreiben. 
So ging wenigstens das Geld zur Bezahlung der Gläubiger ein. Gebäude, Mobilien 
und Werkzeuge der Gewerkschaft wurden öffentlich versteigert und Ende des 
Jahres 1878 alle Ausstände beigebracht. Die- Schulden beliefen sich auf 
2 — 3000 fl. ; in Neulautern angeblich auf 25 000 fl. 

Die Geschichte dieses Bergwerks, sein Zustandekommen und seine Organi- 
sation sind demnach nur weitere Beweise für den damals noch in fast allen 
Schichten der Bevölkerung herrschenden Mangel an Einsicht in wirtschaftliche 
Fragen. Auf eine Beschreibung der übrigen, oben aufgezählten kleinen Gruben 
glaube ich verzichten zu können. Es handelte sich dort meist nur um Ver- 
suchstollen, die im Anschluss an Schürfarbeiten auf andere Mineralien erfolgt 
sind und stets nach kurzer Zeit wieder liegen blieben. 

Damit wäre die üebersicht über die Silber- und Kupfererzgruben ab- 



DBITTES KAPITEL. 

Die natürlichen, ökonomischen, sozialen, rechtlichen und 

technischen Grundlagen des württembergischen Eupfer- 

und Silbererzbergbaus. 

1. Die Eigenart der Produktionsfaktoren. 

^ Die Entwicklung eines Produktionszweiges hängt, abgesehen von der Be- 
dürfnisrichtung der für ihn in Frage kommenden Kpnsumtions- und Verkehrs- 
gesellschaft in erster Linie von der Eigenart der Produktionsfaktoren Natur, 
Kapital und Arbeit ab, und es ist deshalb auch zur Erzielung einer ge- 
rechten Würdigung des württembergischen Silber- und Kupfererzbergbaus un- 
umgänglich nötig, seine diesbezüglichen Voraussetzungen kennen zu lernen. 

A. Die Natur. 

Mehr noch, als alle übrigen Zweige der Urproduktion, d. h. Land- und 
Forstwirtschaft, ist der Bergbau in allererster Linie von der Gunst der Natur 
abhängig, denn ausser der Gebundenheit an den Boden fällt bei ihm auch 



und mehrere Stollen mit grossen Kosten, aber ebensowenig Erfolg angelegt. Laux- 
mann, B., Das ehemalige Silberbergwerk Wüstenroth-Neulautem. Württ. Jahrb. 1899, 
I. Teil, S. 150 ff. 
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noch der Nachteil ins Gewicht, dass die utsprünglich gegebene Robstoffgrand- 
läge durch menschlichen Fleiss und menschliche Anpassangs&bigkeit weder ver- 
grössert, noch die Beschaffenbeit des Produkts durch irgend ein technisches 
Hilfsmittel yerbessert werden kann; abgesehen selbstverständlich davon, dass 
es im Laufe der Zeit gelungen ist, schwer zugängliche^ aber besser qualifizierte 
Lagerstätten zu erschliessdn. 

Dazu kommt femer, dass es für den Erfolg des Bergbaus nicht gentigt, 
wenn die Natur in einer bestimmten Gegend ftlr einen genügenden Vorrat an 
begehrenswerten Bodenschätzen sorgt, sondern sie muss zugleich auch günstige 
Standortsbedingungen für die unmittelbare Verarbeitung bieten, da die meisten 
Bergwerksprodukte ihrer schweren Transportierbarkeit wegen erst dann wirt- 
schaftliche Bedeutung erlangen, wenn Gewinnung und Weiterverarbeitung ört- 
lich zusammenfallen; es sei denn, dass die Verkehrslage der Gruben, wie z. B. 
in der Nähe des Meeres oder grosser Wasseradern eine besonders günstige ist ! 

Was nun die natürlichen Bedingungen des württembergischen 
Kupfer- und Silbererzbergbaus anbelangt, so sind sie, so weit es sich um die 
geographischen und geologischen Verhältnisse handelt, schon im vorigen Ka- 
pitel besprochen worden. — Wichtig für ihre wirtschaftliche Bewertung ist aber 
vor allem auch die Art des Vorkommens der gesuchten Mineralien, d. h. die 
Frage, ob sie gediegen oder in Erzen, in abbauwürdigen Mengen und ent- 
sprechender Zusammensetzung sich finden. 

Da mit Ausnahme der Sandbergerschen Analysen der Fahlerze des Bunt- 
sandsteins und der 1918 im Münzlaboratorium vorgenommenen neuere Unter- 
suchungen der Schwarzwälder Silber- und Kupfererze nicht vorzuliegen scheinen, 
so muss ich mich in den meisten Fällen auf die Angaben in den Akten oder 
anderen veralteten Nachrichten stützen, die natürlich sehr wenig zuverlässig 
sind infolge der unzureichendeii Hilfsmittel, mit welchen die Untersuchungen 
und die Schmelzproben damals ausgeführt wurden. Andererseits kann ich sie 
nicht unberücksichtigt lassen, weil sie die Grundlage bildeten für die zeitgenös- 
sischen Gutachten und die Quelle manches Irrtums inbezug auf die Einschätzung 
des künftigen Erfolgs einer neu eröffneten Grube. 

Beide Metalle kamen hauptsächlich in Gestalt von Erzen vor, stellen- 
weise jedoch auch gediegen : Silber in grösseren Mengen, Kupfer dagegen nur 
in verschwindend kleinen Spuren^). 

Die Kupfererzgewinnung fand vorwiegend in der Buntsandsteinregion statt, 
d. h. bei Königsw&rth, Bulach und auch im Christophstal ; in der Granitregion 
nur im Gutachtal. 

Der Mittelpunkt der Silbergewinnung war dem Alter nach Christophstal, 
bezüglich der Ergiebigkeit aber die Beinerzauer und Schiltacher Gegend, also 
vorwiegend die Granitregion. Gediegenes Silber gewann man vor allem auf 



1) Die Spuren von gediegenem Kupfer soUeu sich auf der Eönigswarth und 
in der Reinerzau gezeigt haben, obgleich gerade in letzterer Gegend sonst kein 
Kupfervorkommen nachweisbar ist. „Man hat in dieser Gegend" heisst es in den 
Physikalisch-ökonomischen Auszügen von 1758 „noch keine Kupferminen entdecket, 
sondern wo man eingeschlagen, hat man Kobaltspuren gehabt; dessen ungeachtet 
findet man dann und wann eine besondere Grüne, Insonderheit, ehe man auf 
einen Kobaltfall kommt, davon der Ztr.. 18 bis 20 Pfd. in der Probe gibt; des- 
gleichen trifft man in den Klüften ausgewitterte Drüsen und milbichten Kobalt an, 
darinnen öfters gewachsene rote Kupferräuchlein liegen. 
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der Hl. Dreikönigsterngnibe in der Reinerzau, wo die grösste Stufe von „ge- 
wachsenem^^ Silber 83 Pfd. wog. Das Silber war so rein, dass man es ohne 
vorheriges Einschmelzen direkt vermünzen konnte. 

Während die Gänge des Buntsandsteins in der Hauptsache Fahlerze, 
Kupferwismutglanz, Malachit und Eupferlasur, ganz selten auch Weissgüldigerz 
führten, wiesen die in Granit aufsetzenden neben gediegenem Silber fast aus- 
schliesslich Bot- und Weissgttldig- ^), sowie Glaserz ^) auf ; die Gutacher Gruben 
vor allem Kupferkies. 

Wie wechselnd der Erzgehalt der Gänge bei den verschiedenen Gruben 
war, möge nachstehenden Beispielen entnommen werden. 

Ein Bericht vom 24. August 1567 gibt an, dass in dem Stollen am Schöll- 
kopf Erze mit einem Silbergehalt von 2 — 9 Lot im Zentner gefunden wurden, 
und ebendaselbst in einer Kluft solche von 6 — 12 Lot. Nach Angaben des 
Bergmeisters Abraham Schnitzer vom Jahre 1795, die sich aber nicht durch 
grosse Zuverlässigkeit ausgezeichnet haben, sollen die Erzproben ergeben haben : 

Silber Kupfer Blei 
Lot Pfd. Pfd. 
Stufen aus der Kehrsteig, im Stollen auf 115 L. hi- 
neinbrechend ... 15 19 — 

Aus den Halden 26 — — 

Aus der Kupfergrube bei Baiersbronn ') .... 2 19 — 

Bei Klosterreichenbadi 1 — 6V2 — 37—39 

Im Christophstal*) 18 — — 

Alpirsbach*) 3 — — 

Eine Schmelzprobe vom 28.-29. Januar 1597 mit Erzen aus den Gruben 
an der Kehrsteige hatte folgendes Ergebnis^): 

Material Silbergehalt 

Stein 3 Lot 3 qu. 

Grubenerze 3 „ — „ 

Kern .....* 4 „ 1 ,, 

Klein 2 „ 2 „ 

Gepocht und ungeklaubt 3 ,, — „ 

Geschieden Erz, Stuf und Kern 5 „ — „ 

Scheidklein 4 „ — „ 

Erz von Oertern aus den Schichten gegen den Morgen im 

liegenden Grund 22 „ — „ 

Aus dem Schächtlein gegen Abend im Liegenden .... 5 „ 2 ,, 
Gegen Abend auf die obern Ort in bemeldtem Schacht . . 3 „ — „ 

Erz, so über den Stollen gebrochen 9 „ 3 „ 

Erz aus dem hintern Schachtle — „ 2 ,, 

Ungeklaubt geschieden Erz 3 „ — „ 

Das geringere geschiedene Erz 2 ,, 3 „ 

Felsen oder Erde 1 „ 2 „ 

1) Antimon- bzw. Arsensilberblende. 

2) Glaserz = Stefanit. 

3) Nähere Auskünfte über dieselben fehlen. 

4) Welche Gruben damit gemeint sind, ist nirgends festzustellen gewesen. 

5) Bericht Adam Jägers, Akten der Bergdirektion. 
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Eupferprobe: Erzgehalt 

Die Steine aufs reichste bis 14 Pfd. Eapfer 

„ geschiedenen Erze 3 — 8 „ „ 

In dem Döring'schen Bericht vom 29. Augnst 1748 hiess es, die Erze 
im Christophstal hielten 6 Lot bis 2 Mark Silber und 20—40 Pfd. Kupfer. 
Es kann sich aber hier nur um eine sagenhafte Ueberlieferung handeln, denn 
weder Mhere noch spätere Belege rechtfertigen diese Behauptung. 

Im Jahre 1 723 wurden aus der Grube „Himmlisch Heer'^ Erze gefördert, die 
bis 10 Lot SUber und 15 Pfd. Kupfer im Ztr. hielten; 16 Lot Silber und 17 Pfd. 
Kupfer sollen diejenigen der Charlottengrube im Lauterbad gehalten haben. 

Ein Schmelzzettel vom 19. September 1724 lautete: ,;In der Fürstlichen 
Probierstube nachfolgende Erze untersucht und im Halt befunden: 



Silber 
Lot . qu. 



Kupfer 
Pfd. 



8 — 31 



8 — 



22 
26 

14 



2 Lot 25 Pfd. 
— 11 18 „ 



(wismuthaltiges 
Schwarzkupfer) 



Von dem Bulacher Bergwerk 

1. von denen derben schwarzgrauen, glänzenden, 
grünlichen Wismuthnierenerzen . ... 

2. die bei diesen Nieren brechende Gelbe mit 
blau- und graumelierter Bergart .... 

3. von den lichtgraulechten derben Wismuthnieren — 

4. die bei diesen Nieren brechende mildere 
gleiche Art ."^ . . . 4 - 

5. von denen Nieren^ so von aussen gelbbraun- 
lecht mit grün und blaue vermischt, von innen 
aber derb, mit schwarzbraunem Pocherz und 
Kupferkies vermischt 2 Mk. 

6. die an diesen Nieren stehende Bräune und Gelbe 2 „ 

7. von den Trümmern roten Kupferglases . . — „ 

Diesen älteren Angaben möchte ich die Ergebnisse der quantitativen Ana- 
lyse der Freudenstädter und Bulacher Fahlerze gegenüberstellen, wie sie Sand- 
berger*) angibt. Die Prüfung ergab bei 
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Von den Erzen der Beinerzau und den dazu gehörigen Grubenbezirken 
sind keine Probierzettel mehr vorhanden und auch keine Analysen aus neuerer 

1) A. a. 0. — Ergebnis der Analysen im Münzlaboratorium: Gold = 0,0015 7o (I), 
0,0021 o/o (II) ; Süber = 0,0244 «/o (I), 0,0200«/o (II) ; Kupfer = 1,6550 «/o (I), 1,5650^/0 (II). 
Das Gold kommt nicht frei, sondern nur als Bestandteil des Silbers vor. 
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Zeit, sondern man mass sich mit bdläafigen Angaben in den alten Nachrichten 
begnügen, die aber wenig zuverlässig sind. 

Der Verfasser der schon wiederholt erwähnten Aufsätze in den Physikalisch - 
ökonomischen Aaszügen erzählt, dass auf dem Dreikönigsterngange fast alle 
Arten von Silbererzen vorkommen — mit Ausnahme der Fahlerze, die ja eigent- 
lich zu den Kupfererzen zählen — und für das vorgefundene Weissgüldigerz gibt 
er einen Silbergehalt von 4 — 6 Mark im Zentner an. 

Bei der St. Jacobsgrube im Gutachtal ist der Erzgehalt sehr verschieden 
gewesen; das Erz einer im vorigen Kapitel erwähnten Kluft hielt z. B. 26 Pfd. 
Kupfer und 2 Lot Silber, das Gangerz bis zu 45 Pfd. Kupfer, aber kein Silber. 
Auf dem Tennenbronner Gang soll man Erze mit 28 Pfd. Kupfer- bzw. 12 Lot 
Silbergehalt gefunden haben. Leider ist weder bei der Gutacher, noch bei der 
Tennenbronner Grube die Erzart genannt. 

Wenn nun auch nicht alle diese älteren Angaben als ganz zuverlässig be- 
zeichnet werden können, so geht doch, aus demselben hervor und wird auch 
durch die Sandbergerschen Angaben bestätigt, dass die Ursache des Misserfolgs 
der vielen Versuche, den Bergbau zu heben, nicht ein zu geringer Silber- und 
Kupfergehalt der Erze war, sondern vielmehr der Umstand, dass dieselben mit 
Ausnahme der Dreikönigsterngrube nirgends regelmässig in grösseren Mitteln, 
sondern immer „nur gang-, fallnester- und nierenweise^^ brechen. Brauhäuser^) 
urteilt darüber: „Das ungünstigste am Schwarzwälder Silber- und Kupfer- 
bergbau war und ist jedoch das nur sporadische Vorkommen, das einen geschäfts- 
mässigen Kalkül nicht zulässt. Die Silber brachen bald zäh; bald in zarter Blüte 
in fleischrotem Schwerspat mit violblauem Flußspat und schwarzem Kobalt^ ^ 

Eine weitere Ungunst der Natur war, dass häufig, wie z. B. auf den 
Bulacher Gängen, das Nebengestein sich als sehr fest erwies, was die Arbeit 
ausserordentlich erschwerte, und die Kosten bedeutend verteuerte^). Ausser- 
dem wurde der Bergbau fast überall, wo man in grössere Tiefe vordrang, 
stark durch Wassereinbruch gehindert oder musste ganz eingestellt werden, 
wenn man nicht kostspielige Erbstollen oder „Wasserkünste^^ anlegen konnte 
oder wollte. Unzählige Male liest man in den vorgefundenen Berichten der 
Berg- und Schichtmeister, man habe die Arbeit einstellen müssen, weil das 
Gebirge „rauh und wassernötig'', für kostspielige Anlagen die Aussichten auf 
Erfolg aber zu gering seien. 

Misslich endlich war das Verhalten der Gänge, über welches sich der 
Bergrat Widemann in dieser Art äusserte : „Es macht das Verhalten der Gänge 
gegeneinander auf dem Schwarzwald eine Ausnahme von allen mir bekannten 
Gebirgen: denn in den meisten Ganggebirgen veredeln die Klüfte beim Zu- 
sammenscharen, rauben oder veredeln bei dem Durchsetzen einander; oder 
doch wenigstens Gänge oder Klüfte von einer gewissen Art, z. B. übersetzende 
Morgen- und Spatgänge, veredeln den Hauptgang, wenn sie entweder im Streichen 
oder Fallen ihm zusetzen oder zuscharen und sich mit ihm schleppen. 

Allein auf dem Schwarzwald, wo öfter eine Menge Gänge in einem steilen 
Gebirge streichen und einander teils winkel-, teils kreuzweise durchsetzen und 
auch manchmal durchfallen, vermisst man gewöhnlich seine Erscheinung. Wäh- 



1) M. Bräuhäuser, Die nutzbaren Mineralien Württembergs, Stuttgart 1912. 

2) Bulacher Akten der Bergdirektion aus dem Jahre 1822. 
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rend anderweitig L B. beim üebersetzen über ein Tal oder eine Schlucht die 
Gänge häufig die edelsten Mittel zeigen, werden sie auf dem Schwarzwald zer- 
trümmert und verdrückt und taub. ' Dieser Umstand ist dem Schwarzwälder 
Bergbau doppelt verhängnisvoll, weil es wenige Gebirge gibt, die so häufig 
in Schluchten und Täler zerklüftet sind. 

In Granit setzen eine Menge freundlicher Gänge auf; sie sind meist alle 
angewachsen und gewöhnlich nur einige Zoll, selten über einen Schuh mächtig, 
und wenn sie mächtiger sind, so werden sie auch gewöhnlich taub. Ueber- 
haupt sind die Hanptgänge weniger edel, als die Ge&hrten und übersetzenden 
Trümer »). 

Was endlich die Beschaffung der zum Grubenbau und zur Herstellung der 
Grubenwerkzeuge nötigen Rohmaterialien anbelangt, so waren in dieser Hinsicht 
die Zechen im allgemeinen gut gestellt. Was die Holzversorgung anbetrifft, so 
lagen die Gruben grösstenteils in waldreichen Gegenden und der Holzbezug für 
die verschiedenen Zwecke des Gruben- und Hüttenbetriebs war ihnen durch die 
Bergordnung vom 5. Juli 1598 ^) gesichert worden, d. h. teils durch unentgeltliche 
oder ermässigte Abgabe aus den herrschaftlichen Waldungen'), teils durch 
gesetzlichen Schutz der in der Nähe der Gruben befindlichen Waldungen vor 
der Konkurrenz des Holzhandels. * 

Das zur Herstellung der Grubenwerkzeuge und anderem benötigte Eisen, 
sowie das Sprengpulver, musste ihnen zu ermässigten Preisen^ von den Eisen- 
faktoreien, bzw. der Pulververwaltung überlassen werden. 

Die zum Verschmelzen der Erze erforderlichen Zuschläge dagegen waren 
nicht überall an Ort und Stelle zu haben. Bei den Gruben der Buntsand- 
steinregipn fehlten sie und mussten aus der Balinger Gegend bezogen werden, 
während das Alpirsbacher und Reinerzauer Gebiet damit von Natur gut ver- 
sehen war, da sich die dortige Gesteinsart besonders dazu eignete. 

Die zum Silberabt'reiben nötigen Bleierze kamen aus Frankfurt, Nürn- 
berg oder Augsburg. Fast bei allen Zechen waren die zum Poch-, Wasch- 
und Hüttenbetrieb unentbehrlichen Wasserkräfte vorhanden. 

lieber die Yerkehrsverhältnisse fanden weder in den Grubenberichten und 
sonstigen Bergwerksakten, noch in den, den württembergischen Kupfer- und 
Silbererzbergbau behandelnden Schriften Erörterungen statt. Wahrscheinlich 
waren derartige Fragen nicht brennend geworden, da die Ausbeute aus den 
Erzen nie gross genug war, um einen einigermassen regelmässigen Handel mit 
den Metallen aufkommen zu lassen. Auch wurde, solange im Christophstal 
eine Münze und die Messingbrennhütte bestanden, das auf den dortigen, ^sowie 
auf den Königswarther und Bulacher Zechen gewonnene Silber- und Kupfererz 
in diesen Werken verarbeitet, und für den Silberabsatz kam infolge des Vor- 
kaufsrechts, welches der herzoglichen Rentkammer auf Grund der Bergwerks- 
privilegien zustand, die Verkehrsfrage erst dann ernstlich in Betracht, wenn 
die Silberproduktion den Bedarf derselben überstieg und Silber für den Handel 
frei wurde. Solange die Rentkammer aber der einzige* Abnehmer war, konnte 
durch die Frachtkosten höchstens der Reingewinn der Gewerkschaft, nicht 



1) Bericht des Bergrats Widemann über seine Reise vom 30. Mai 1790 auf 
die Schwarzwälder Bergwerke. Akten der Bergdirektion. 

2) 4. Teil, Art. 15. 

3) Ebenda. 
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aber der Absatz beeinträchtigt werden. Da aber die Silber- und Kupferpro- 
duktion stets in solch bescbeidei^en Grenzen blieb, dass ein Fernabsatz nicht 
in Frage kam, so kann hier wohl von einer eingehenden Besprechung der 
sonst so wichtigen Verkehrs- bzw. Transportfrage abgesehen werden, umso 
mehr, als auch bei grösserer Produktion der Versand der Rohprodukte viel- 
leicht eine belanglose Rolle gespielt hätte, weil die in Bezug auf Wasserkräfte, 
Holz- und Eohlenbeschaffung gtlnstigen Standortsverhältnisse wahrscheinlich die 
verarbeitende Industrie angezogen hätten. Bei dem Aufschwung, den das ge- 
werbliche Leben des Schwarzwaldes im 17. und 18. Jahrhundert besonders 
in der Calwer Gegend nahm, hätte es jedenfalls den Gruben . der Freuden- 
städter Umgebung, von Bulach und Eönigswarth auch bei nicht besonders 
guten Verkehrsgelegenheiten nie an geeigneten Märkten gefehlt. Immer- 
hin mag für damalige Begriffe und Verhältnisse die verkehrsgeo- 
graphische Lage der Grubenbezirke im allgemeinen nicht ungünstig gewesen 
sein, denn schon 1571 führte eine Strasse von Schwaben durchs Christophs- 
tal ^) ins Breisgau, 1690 gingen die Landesbotenkurse') von Stuttgart über 
Nagold, Freudenstadt, Oberkirch nach Strassburg, und 1709 wurde die Landes- 
post ') von Ulm über Tübingen, Freudenstadt, Eniebis, Oberkirch nach Strass- 
burg geleitet. Etwas weniger günstig waren vielleicht die Gruben des Einzig- 
taler Gebietes. Die Verbindungen landeinwärts waren dort nicht so gut, die 
bedeutenderen Märkte weiter entfernt, und die nach Westen führenden Ver- 
kehrsadern durchschnitten von Zollgrenzen. 

Mehr als bei allen andern Zweigen der Urproduktion übt die Natur beim 
Bergbau aber auch bestimmenden Einfluss auf die Produktionsweise 
aus, denn bei ihr liegt letzten Endes die Entscheidung darüber, ob die Ge- 
winnung der Bodenschätze im genossenschaftlichen sog. Eigenlöhnerbetrieb, 
oder ob sie auf gewerkschaftlicher, d. ^h. kapitalistischer Grundlage erfolgen 
wird. Sobald nämlich die Erze nicht mehr durch Tagarbeit gewonnen werden 
können, sondern die Erzgänge mehr in die Teufe setzen und durch Stollen 
und Schächte aufgeschlossen werden müssen, wird die Arbeit zu langwierig 
und der Abbau zu kostspielig, um von den in der Regel mittellosen, auf ra- 
schen Verdienst angewiesenen Eigenlöhnern aus eigener Tasche bestritten werden 
zu können, und die Trennung von Eapital und Arbeit wird zur Notwendig- 
keit. Darzustellen, in welchen Formen sich im allgemeinen beim Bergbau 
der Uebergang vom Eigenlöhner- zum gewerkschaftlichen Betrieb vollzog, ge- 
hört nicht in den Rahmen dieser Arbeit, und zu schildern, wie er in Würt- 
temberg sich gestaltete, ist nickt mehr möglich, weil die geschichtlichen Grund- 
lagen dazu fehlen. Zwar weisen zahlreiche, bei Wiederaufnahme des Bergbaus 
zu Beginn des 16. Jahrhunderts und später aufgefundene sog. „Pingen'' darauf 
hin, dass auch hier früher schon in primitiver Weise Bergbau — d. h. als 
Tagbau — getrieben worden ist, aber aus den Grubenbeschreibungen geht 
hervor, dass der württembergische Silber- und Eupfererzbergbau, soweit die 
Nachrichten zurückgreifen, ausschliesslich auf kapitalistischer Produktionsweise, 
bedingt durch die eingangs geschilderten natürlichen Verhältnisse, beruhte. 
Alles, was durch Tagbau gewonnen werden konnte, war damals längst heraus- 

1) Physikalisch-ökonomische Wochenschrift von 1757, 49. Stück, S. 761. 

2) Weber, F., Post und Telegrafie in Württemberg, Stuttg. 1901. 

3) Ebenda. 
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geholt, and den späteren Geschlechtern blieb i^ichts übrig, als den Erzen in 
die Tiefe nachzusetzen. 

Dies erforderte einen ungleich grösseren Aufwand, denn Schächte und 
Stollen mussten ausgezimmert, zur Wasser- und Wetterftlhrung besondere sog. 
Erbstollen ^) angelegt und zur Bewältigung der Grubenwasser „Wasserkünste"'), 
d. h. Pumpwerke eingebaut werden. 

Die Förderung der Erze geschah aus den Stollen mit sog. ,3Qnden", 
aus den Schächten mit dem Haspel, was eine besondere Bedienung erforderte. 

Der Bedarf an „Gezeug", d. h. an Grubengeräten und -Werkzeugen war 
ebenfalls mannigfaltiger und kostspieliger, und nützte sich infolge der Festig- 
keit des Gesteins rascher ab, musste auch von besserer Beschaffenheit sein, 
wie die Werkzeuge der Pingenarbeiter. Ebensowenig kannten die letzteren 
Ausgaben für Grubenbeleuchtung und Sprengpulver. 

Zur Bestreitung solch vielseitiger Ausgaben waren aber grössere Mittel 
nötig, als sie gewöhnlich den meist nur auf den Erlös aus ihrer Hände 
Arbeit angewiesenen Erzsuchern zur Verfügung standen, und so hing die Ent- 
wicklung des württembergisehen Bergbaus, abgesehen von der Natur, auch 
ganz wesentlich davon ab, ob und auf welche Weise das notwendige Kapital 
dafür aufzutreiben war. 

B. Das Kapital. 

Für die Kapitalbeschaffung im Lande selbst waren die Verhält- 
nisse — wenigstens in den ersten Zeiten des Wiederauflebens des württem- 
bergischen Bergbaus zu Beginn des 1 6. Jahrhunderts — nicht sonderlich günstig. 
Das Land war fast ausschliesslich Agrarstaat mit vorwiegend kleinbäuerlicher 
Bevölkerung. Gewerbe und Handel im Gegensatz zu den angrenzenden Reichs- 
städten wenig entwickelt, und der übrige Teil der Bevölkerung, soweit er 
selbständig berufstätig war; meist als geistliche oder weltliche Beamte, also 
Festbesoldete, in Diensten des Herzogs, und selten sehr begütert ; die Ritter- 
schaft gar nicht dem Lande einverleibt. Kurz, es fehlte dem Lande im grossen 
und ganzen an einer wirklich kapitalkräftigen und für kapitalistische Produk- 
tionsweise Verständnis besitzenden Bevölkerungsschicht. 

Da ergab es sich dann von selbst, dass anfangs entweder „aus- 
ländische"') Unternehmer und Kapitalisten sich des Bergbaus annahmen, oder 
der Landesherr, als die einzige Persönlichkeit, die über genügende Mittel aus 
eigener Tasche verfügte, um ein solches Risiko auf sich nehmen zu können, 
ohne dabei ihre ganze übrige Existenz aafs Spiel zu setzen^). 

1) Z. B. bei den Gruben „zum Glück" an der Kehrsteige, oder der Fürstenbau 
im Ziegelbachtal. 

2} Ebenfalls bei den Gruben an der Kehrsteige, Königswarth und Hl. Drei- 
königstern in der Beinerzau. 

3) d. h. nichtwürttembergische. 

4) „Der Bergbau bedarf einer Organisation, welche Störungen aus dem Wechsel 
guter und schlechter Ausbeute zu überwinden vermag, er verlangt entbehrungs- 
fähige, durch Versorgungskassen solidarisch gesicherte Arbeiter (Knappschaftskassen) 
— reiche Bergherm, wie in England der Grundadel oder in Deutschland die Dominial- 
kassen, welche in schlechten Zeiten die Bergabgaben nachlassen, stunden oder in 
einem Abonnement für längere Zeit fixieren — Unternehmer, welche ein grosses, 
oft erst nach Generationen auszunützendes Kapital an den Bergbau wagen." (Schäffle, 
a. a. 0., S. 434). 
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In dem „Ermunterungsschreiben zur Fortsetzung des württembergischen 
Bergbaues^' in der Physikalisch-ökonomischen Wochenschrift ^), heisst es dann 
auch : „Es sind, wie bekannt, zweierlei, Wege, wodurch der Anfang und Fort- 
gang eines Grubengebäudes unterhalten werden kann. Entweder bauet ein 
Landesfürst einzig und allein, oder es bauen Privatpersonen. Die letztere Art 
durch Gewerkschaften zu bauen, ist bei uns bishero üblich gewesen. Sowohl 
In- als Ausländer haben viele 1000 fl. darauf verwendet!'^ 

Wie aus dem vorigen Kapitel zu ersehen ist, war aber der Landesherr 
auch sehr häufig noch an den Privatgewerkschaften, abgesehen von den ihm 
auf Grund der *Bergordnung zustehenden Freikuxen beteiligt ; entweder von 
Anfang an, oder er übernahm nach und nach die ins Freie fallenden Euxe^) 
oder half den verschuldeten Zechen durch unverzinsliche Vorschtlsse aus. Sonst 
arbeiteten die Gewerkschaften nur mit eigenem Geld ; fremde Kapitalien wurden 
von denselben augenscheinlich nie aufgenommen. Der einzige Betriebsfonds 
waren die Zubussen') oder der Erlös aus dem Verkauf der Kuxe. Einmal, 
bei der Grube „Gabe Gottes'' wurde ja der Versuch gemacht, durch Veran- 
staltung einer Lotterie eine grössere Summe zusammenzubringen, um der Zeche 
für die erste Zeit ihres Bestehens eine gesicherte ökonomische Grundlage zu 
verschaffen. Die Lose konnten aber nicht abgesetzt werden und aus den 
Mitteln der Gewerken einen solchen Fonds zu bilden, dazu fehlte es diesen 
an der Opferwilligkeit oder nötigen Einsicht. 

Der um die Mitte des 18. Jahrhunderts von den Landständen bereit- 
gestellte Beitrag hatte ebenfalls nicht den gewünschten Erfolg, weil er allem 
nach nicht zweckmässig verwendet, oder seinem eigentlichen Zwecke gar nicht 
immer zugeführt wurde*). 

Andere Unternehmungsformen, als die gewerkschaftliche, welche sich viel- 
leicht ihrer finanziellen Garantien wegen noch besser für den württ;embergisch6n 
Bergbau geeignet hätten, waren damals nicht üblich. In den wenigen Fällen, 
wo (die allein auf herzogliche Kosten gebauten Gruben ausgenommen) kein 
gewerkschaftlicher Betrieb stattfand, wie bei den Eigenlöhnerbetrieben Grabe 
„Immanuel'' im Hengstbach, „Elisabeth" und „Maria" im Rohrbach; dem 
Verpachtungs versuch bei den Christophstaler Werken im 18. Jahrhundert und 
der Vergebung an Lehenhäuer, wie bei den Gruben an der Kehrsteige, sprachen 
andere Gründe für die abweichende Form. Bei ersteren war es wahrschein- 
lich nicht möglich, eine Gewerkschaft zusammenzubringen, aber die Lehen- 
träger wollten die Arbeiten nicht einstellen. Bei der Vergebung an die Lehen- 
häuer waren die hohen Grubenkosten ausschlaggebend, und bei der dritten 
Art suchte der Herzog nur das Risiko von seiner Kasse abzuwälzen. 

Die Mittel, baulustige Gewerken anzulocken, waren verschiedener Art. 
Zu Zeiten, wo die Landesfürsten Interesse für die Förderung des Bergbaus 
hatten, ging die Werbung in* erster Linie von diesen aus. Vor allem suchte 
man durch Erlass sog. Bergwerksfreiheiten oder -Privilegien, welche den Ge- 

1) Jahrg. 1757, 22. Stück, S. 324 f. — 2) S. Kapitel I, S. 51. 

3) „Eigentümlich den alten Berggesellschaften (Gewerkschaften) war die recht- 
liche Verpflichtung für jeden Inhaber eines Anteils (Kux), im Notfall besondere 
Zuschüsse (Zubussen) zu leisten, was der Unsicherheit dieses Erwerbszweigs, zumal 
bei der früheren Schwerfälligkeit des Kreditwesens, angemessen erscheint." Schäffle, 
Das gesellschaftliche System der menschl. Wirtschaft, Tübingen 1867, 2. Aufl., S. 434. 

4) Der Herzog verwendete schliesslich einen Teil der Gelder für die Kriegskasse. 
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werken und Bergleuten, wie aus Kapitel I hervorgeht, z. T. recht bedeutende 
öffentlich-rechtliche und materielle Vorteile, z. B. Steuerfreiheit, Marktrecht, 
Gewerbefreiheit, freien Holzbezug usf. sicherten, unternehmungslustige In- und 
Ausländer für den Bergbau zu gewinnen ; dann Hess man u. a. von den Kanzeln 
des Landes zum Schürfen auffordern, oder der Beamtenschaft wurde nahe- 
gelegt, Kuxe zu erwerben, ja selbst der Vorschlag gemacht, die Städte und 
Aemter zur Uebernahme von Kuxen zu veranlassen. 

Die Gewerkschaften kamen meist so zustande, dass sich entweder von 
Anfang an ein Kreis von Bergbaulustigen zwecks Gründung einer Zeche zu- 
sammenschlosd, oder dass auf eigene Faust schürfende Bergleute und sonst 
Unternehmungslustige sich mit einer Grube belehnen Hessen und auf Gxund 
dieser Belehnung dann eine Gewerkschaft zusammenzubringen hofften. Nicht 
selten brachten aber diese Lehenträger gar nicht alle Kuxe an den Mann, 
und die Gruben wurden schon mit ungenügenden Mitteln in Angriff genommen ; 
oder es übernahm jemand eine grössere Anzahl — oft 20, 30 und noch mehr 
— um sie dann mit Gewinn in und ausserhalb des Landes abzusetzen. — 
„Man überlege^ ^ heisst es in der PhysikaHsch-ökonomischen Wochenschrift 
„wie die meisten Zechen vergewerkt werden. Was gibt sich derjenige filr 
Mühe, der gerne Schichtmeister bei einer Grube werden will, bis ^er 128 Kuxe 
oder Bergteile an den Mann gebracht hat! Ein solcher Kuxkränzier sucht 
aUerhand Bewegursachen zusan^men, um bei einigen die erwünschte Baulust 
zu erwecken. Er sucht Geld, womit er einen Versuch machen könnte. Seine 
Absichten sind untadelhaft, aber er darf sie nicht jedermann gerade heraus 
entdecken : Er muss von Ausbeute, von reicher Ausbeute, die in wenigen Quar- 
talen erfolgen soU, ungezweifelt reden. Seine Beweise gründen sich auf unend- 
Uche Möglichkeiten und mögliche Mutmassungen.*^ 

Diese Art des Euxenvertriebs bedeutete natürlich einen weiteren Nach- 
teil für den ohnehin nicht sehr berühmten württembergiscben Bergbau, denn 
erstens erschütterte sie das Vertrauen in die Ernsthaftigkeit und ReelHtät des 
Unternehmens, und dann auch wurde die Zusammensetzung der Gewerkschaften 
ungünstig heeinflusst, nicht nur in der Hinsicht, dass die einzelnen Gewerken 
weit umher zerstreut wohnten und infolgedessen eine Zusammenarbeit und Ver- 
ständigung sehr erschwert, auch ein Besuch der Gruben und Kenntnisnahme 
der örtHchen Verhältnisse in den seltensten Fällen möglich war, sondern auch 
dahin, dass eine Ueberwachung der Zahlungsfähigkeit und Kreditwürdigkeit 
der einzelnen Gewerken fast unmögHch wurde, und die Kuxe teilweise in den 
Besitz von Leuten kamen, bei denen es von vornherein ausgeschlossen war, 
dass sie gegebenenfalls Zubussen zahlen konnten. 

Das gemeinsame Interesse solch einer zusammengewürfelten Gewerkschaft 
bestand dann natürlich nicht in der Förderung des Bergbaus und rationeUen 
Ausgestaltung der Betriebe, sondern war das risikolose Geldverdienen : irgend- 
welches volkswirtschaftHche oder technische Verständnis suchte man bei ihnen 
in den meisten Fällen vergebens^); sie betrachteten eben, wie der Chronist 
sagte, das ganze als eine Art Lotterie *) ')• 

1) S. die wiederholten Klagen darüber in den schon früher angeführten Berichten 
der Bergbeamten. — 2) Physikalisch-ökonomische Wochenschr. 1757, 22. Stück, S. 325. 

3) Um diese Verhältnisse ins rechte Licht zu rücken, möchte ich hier als 
eines der vielen Beispiele noch das Schicksal eines Kuxes einflechten. Dieser kam 
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Nach der psychologischen Seite hin charakterisiert der Kritiker in der 
Physikalisch-ökonomischen Wochenschrift diese Gewerken als Leute, die ent- 
weder „geizig rechnen, oder keine hinlängliche Einsicht von dem Bergbau 
haben, die daher die Znbasszettel für Lotteriezettel ansehen, womit man sein 
Glück für etliche Gulden versuchen kann^M 

In der Tat blieben auch von einem grossen Teil der Gewerken sofort 
die Zubussen aus, wenn nicht schon in den ersten Quartalen Aussicht auf 
Erfolg oder gar Ausbeute sich zeigte, und die Kuxe fielen wieder ins Freie. 
Gelang es dann nicht, für diese Anteile andere Liebhaber zu finden, so war 
in den meisten Fällen das Schicksal der Gruben besiegelt, so weit nicht der 
Landesfürst helfend einsprangt). 

Weitaus die meisten Gruben gingen auf diese Weise nach kurzer Zeit 
wieder ein. Die zahlreichen Spuren alter Yersuchsbauten sind nicht nur Zeugen 
früherer Unternehmungslust, sondern häufig viel eher Beweise von der geringen 
Ausdauer der Unternehmer. 

Was die sozialen Schichten anbelangt, aus welchen die Gewerken stammten^ 
so finden wir mit Ausnahme des Bauernstandes fast alle Bevölkerungskreise, 
wenn auch sehr verschieden zahlreich, darunter vertreten. Eine zahlenmässig 
genaue Uebersicht über den Anteil der einzelnen Stände lässt sich natürlich 
nicht geben, weil die Unterlagen dazu fehlen. * 

Bei den vom Herzog oder auf seine Anregung hin gegründeten Gewerk- 
schaften bildeten die Hauptgewerken Mitglieder des Hofes*), fremde Grund- 
herrn'), Beamte. Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, als ob sie 
^ teilweise nur aus Gefälligkeit oder einem höheren Wink gehorchend, sich be- 
teiligten. 

Die Mitglieder der privaten Gewerkschaften waren vorwiegend Eaufleute, 
teils einheimische, teils aus der Schweiz, Strassburg, Nürnberg, Augsburg 
stammend, oder wohlhabende Bürger der benachbarten Amtsstädte; seltener 
kleine Gewerbetreibende oder Angehörige gelehrter Berufe. 

Im Hinblick auf diese Verhältnisse müssen die ökonomischen und gesell- 
schaftlichen Eigenschaften des im württembergischen Silber- und Kupferzberg- 
bau angelegten Kapitals als sehr wenig befriedigend bezeichnet werden. 

0. Die Arbeit. 

Was endlich diesen dritten, den persönlichen Produktionsfaktor an- 
belangt, so ist über die Beschaffung und Beschaffenheit der Arbeitskräfte, so- 
wie deren Preis folgendes zu sagen: 

Als der Bergbau zu Beginn des 16. Jahrhunderts neu in Aufnahme kam, 
gab es zwar in denjenigen Gegenden, in welchen er sich zuerst wieder kon- 
zentrierte, keine gelernten Bergleute; aber die Besiedlung war dort doch 



aus dem Nachlass einfacher Leute als Erbteil an ein Dienstmädchen ; dasselbe ver- 
kaufte ihn an seinen Brotherrn, eiaen Pfarrer, von dem er in den Besitz eines 
Bäckers überging! (Nach einem Gewährschein in den Akten der Bergdirektion.) 

1) S. Kapitel I und II. 

2) Z. B; die Bulacher Sozietät von 1718. 

3) Die Gewerkschaft, welche die Gruben an der Kehrsteige mit Herzog Fried- 
rich I. baute. 



Digitized by VjOOQIC 



— 97 — 

schon soweit vorgeschritten, dass für neuentstehende Gewerbezweige genügend 
Arbeitskräfte ans den Eeihen der einheimischen Bevölkerung zur YerfQgung 
standen, und da sich die letztere — vor allem auf dem Schwarzwald — über- 
wiegend aus Bauern, Handwerkern und Tagelöhnern zusammensetzte, so lieferten 
diese Berufsklassen auch die ersten beim Bergbau verwendeten Hilfskräfte ^). 

Anfang^ glaubte man augenscheinlich, mit diesen auszukommen. Allein 
der Yogt von Dornstetten, der im Jahre 1558 die Gruben bei Hallwangen 
unter Führung eines alten Bauern, der einst als Erzknappe dort gearbeitet 
hatte, besichtigte, musste feststellen, dass diese „nicht bergmännisch'^ angefangen, 
und es ist wohl nicht fehl geraten, wenn man annimmt, dass auch die andern 
Gruben, von welchen man damals Spuren fand, aus demselben Grunde wieder 
eingegangen waren. Sobald man nämlich zum Untertagbau überging, kam es 
nicht mehr nur auf die quantitative Arbeitsleistung des Einzelnen und die 
Zahl der verfügbaren Arbeitskräfte an, um den Betrieb wirtschaftlich zu ge- 
stalten, sondern man brauchte gelernte, des Gesteins kundige und in der be- 
sonderen Grubentechnik bewanderte Bergleute. 

Da nun der in Württemberg neu aufgenommene Silber- und Kupfererz- 
bergbau ausschliesslich auf unterirdischer Gewinnung beruhte, zeigte es sich, 
dass weder für ausführende noch für leitende Arbeit innerhalb des Landes 
Fachleute zu bekommen waren, sondern versucht werden musste, diese von 
auswärtigen Bergorten heranzuziehen. Die notwendigen Massnahmen dazu 
gingen, soweit sie bekannt sind, vom Landesherrn aus^); die Anwerbung ge- 
schah teils direkt, in dem sich die Herzoge bei fremden Bergherren im Harz, 
Böhmen, Tirol und andern Orten um Entsendung und Ueberlassung zünftiger 
Steiger, Schicht- und Bergmeister, sowie anderer Beamten bemühten, die ent- 
weder nur vocübergehend zur Instandsetzung der Gruben und Anlernung der 
Arbeiter ins Land kamen, oder aber dauernd in den Dienst des Herzogs oder 
oder der Gewerkschaften traten; teils suchte man durch Erlasse von Berg- 
werksprivilegien, die ihnen wertvolle soziale und materielle Vorteile zusicherten *), 
fremde Bergleute ins Land zu locken. Diese letzte Art der Anwerbung hatte 
aber häufig den Nachteil, dass ihr nicht immer nur tüchtige Leute Folge 
leisteten, sondern auch mancher Abenteurer oder Bergmann, der auf andern 
Bergwerken davongejagt worden war. 

Leider gelang es nicht, einen Stamm brauchbarer, einheimischer Berg- 
leute heranzuziehen, die imstande gewesen wären, ihre Erfahrungen einer 
jüngeren Generation zu übermitteln ; denn durch die häufigen Kriege, Seuchen 
und die geringe Ausdauer der Gewerken erfuhr der Bergbau immer wieder 
teils längere, teils kürzere Unterbrechungen, welche den inländischen Arbeitern 
nicht Zeit liessen^ sich einzuarbeiten, und die fremden wieder auf die Wander- 
schaft trieben. 

Für die Zechen bedeutete die Verwendung fremder Bergleute und die 
Zusammensetzung der Arbeiterschaft aus so ungleich geschulten Arbeitskräften 

1) In einem Bericht aus dem 18. Jahrhundert hiess'es: „Bis jetzt sind die 
meisten Bergleute, welche auf den württembergischen Gruben gearbeitet haben, 
gelernte Schneider, Schuhmacher und andere Professionisten gewesen, die auf ihrem 
Handwerk verdorben sind, und sich nachher als Häuer, Karrenläufer usf. auf den 
Gruben haben anstellen lassen." S. Widemann a. a. 0. 

2) S. die Bemühungen der Herzoge Christoph, Ludwig, Friedrijchl., EberhardlU. u. a. 

3) Bergordnung vom 5. Juli 1598. Allgem. Teil. 
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eine nicht unbeträchtliche Yerteuerang der Produktionskosten, denn 1. ver- 
schlangen die Werbe- und Reisekosten fQr die Fremden viel Geld, ja meist ver- 
langten diese auch noch Kautionen, oder die Zusicherung einer bestimmten 
Dauer des Arbeitsverhältnisses, Vorschüsse an ihre Familienangehörigen n. ä., 
2. mnssten die Löhne womöglich höher sein, als anderwärts, um die Leute 
anzulocken, und 3. wirkten diese wieder verteuernd auf die einheimischen 
Arbeitskräfte, die — nach Aeusserungen in den Berichten zu schliessen — 
teilweise dieselben Löhne bezogen bei viel geringeren Leistungen, wie die ge- 
lernten auswärtigen Bergleute^). 

Der Preis dieser Arbeitskräfte war natürlich im Laufe der Zeit ein ver- 
schiMener. Die älteste Nachricht über Löhne findet sich in den Berichten 
Hans Rostocks vom 7. August 1567 und vom September desselben Jahres, 
der darin erwähnt, dass in den Gruben am Schöllkopf 4 L. zu 16 fl. verdingt 
worden seien*). 

1596 erklärt der Bergrichter Heber aus Basel, dass ein Enappenlohn von 
25 Batzen wöchentlich viel zu hoch sei, worauf derselbe am 27. Juli d. Js. 
auf 18 — 20 Batzen herabgesetzt wurde. 

Im November 1597 befahl der Herzog, dass keinem Häuer mehr wie 
18 Batzen Lohn wöchentlich bezahlt werden dürfte. Dagegen war er mit dem 
Plan des Melchior Heber einverstanden, dass man, wie nachher ja auch in 
der Bergordnung festgelegt wurde, „den Knappen und Bergwerksverwandten 
auf den Aln^enden Platz und Hofstadt vergundt und ausgesteckt würden, darauf 
sie eigene Wohnhäuser zn bauen vermöchten, und Weib und Kinder halten 
könnten und ein Stück Vieh. Auch möchte man dem Knappen die Frucht um 
ziemlichen Preis überlassen^S — Unter diesen Bedingungen könnte dann ein 
Knappe mit 10 Batzen auskommen, was ihm ohne diese Vorteile schwer 
fallen würde. 

1595 erhielt der Bergmeister Abraham Schnitzer aus Tirol jährlich 100 fl. 
in Geld, für Holz und Wohnung 50 fl. 

Roggen 4 Scheffel 

Dinkel 24 „ 

Wein 4 Eimer 

Hofkleider .... 2 

für 1 Diener . . . 54 fl. 
„ 1 Klepper . . . 16 Scheffel Haber'). 

Der Schichtmeister Georg Fischer im Christophstal, der zugleich den 
Dienst eines Hüttenschreibers, Probierers und Silberbreoners versah, bezog 
1607 ein Gehalt von jährlich 50 fl., ein Hofkleid, freies Holz und freie 
Wohnung, sowie 100 fl. von den Gewerken. 

Wie die Löhne und Gehälter sich im Laufe des 17. Jahrhunderts weiter 
entwickelten, konnte wegen Fehlens jeglicher Angaben nicht festgestellt werden. 
Erst im 18. Jahrhundert, als die neue Blütezeit des Bergbaues begann, finden 
sich wieder Belege. Die folgende Aufstellung möge einen Vergleich bieten. 
Es erhielt: 



1) Frauen und Kinder wurden nie beschäftigt. 
Akten der Bergdirektion. 
Laut Anstellungsurkunde. Akten der Bergdirektion. 
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1 kr 4 h 




In 4„ 


4 


1 „4,, 


4 


^ V 8 19 


14»/» 


3 „ 6 „ 


10'/» 


9 » 


28>/« 



Der Bergmeister (ausser seinem Fixum): 1598^) 1733*) 

,,für die Mutung einer Fundgrube oder Mass 

für Einlegen eines Muett-Zedtels oder anderem 1 ., 4 «, 4 kr 

für eine Verlängerung oder Fristung . . . 

fflr die Bestätigung einer Fundgrube . . . 

für die Bestätigung einer Mass 

für die Bestätigung eines Erbstollens . . . 

für das üeberschlagen und Setzen eines Lauch- 
steins ') in einer Fundgrube oder Mass . 1 fl. 

für das Vermessen einer Fundgrube, wenn die 
Zeche masswürdig wird, wovon aber 3 fl. der 
Geschworene erhält 12 „ 9 fl. 

Vermessen einer Mass, wovon der Geschworene 

2 fl. erhält. .......... 8„ 6 „ 

Bestätigung einer Schmiede, eines Pochwerks, 

Wasserlaufs und der Stollenabwasser . . 14 kr 4 h 

für die Eintragung einer Eiitscheidung oder Ein- 
rede ins Bergbuch ........ 7 „ 

von einem Verbot 7 „ 

für Vorschüsse v. fl 8„ 25*/« kr 

für Befahrung einer Grube je von den ansuchen- 
den Parteien 7 „ 227« „ 

für Beaufsichtigung der Erzablieferung 2 „ 

für die Freifahrung einer Grube .... 2 „ 4 „ 



Die Geschworenen: 

für eine Gedingstufe zu schlagen .... 3 kr 

Wasser- und Fördergeld, sowie Schachtsteuer 6 „ 

für eine Besichtigiing 3 „ 

für Freifahrung einer Fundgrube Mass oder 

Stollen von drei aufahrenden Schichten je 3 „ 
für Abschätzung von Bergteilen vom fl. (davon 

gebührt dem Bergmeister Vs) • • • • 1 „ 4h 

für Einweisung eines Steigers 3 „ 

vom Vorrat zu besichtigen . . . . , • 3 „ 



„Der Geschworene 
hat keine Besoldung 
und muss sich da- 
neben mit einem 
Steigerdienst behel- 
fen ;dess6nGebühfen 
sind für eine Befah- 
rung, so bisher Quar- 
taliter einmal ge- 
schehen 4 kr; §6- 
dinggeld vom Lach- 
ter 6 kr"*) 



Der Zehndner: 



1598 



für seine Mühe erhält er von jeder aus- 
teilenden Zeche vierteljährlich . . . 1 fl. — kr — h 
für jeden Taler Austeilgebühr . . . 1 „ -^ „ — „ 



1733 
— fl. 57 kr — h 



* 1) Laut Bergordnung vom 5. Juli 1598. Reyscher, Finanzgesetze. I. Teil, 

Bd. 16, 

2) Bericht vom 15. Juni 1733. Akten der Bergdirektion. 

3) Lauchstein = Lochstein. 



tj 



Bericht vom 16. Juni 1733. 
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Der Bergschreiber*): 1598 1733 

von der Bestätigung einer Fandgrube und 

eines Erbstollens — fl. 1 kr 6 h — fl. 4 kr — h 

von einer Frist oder Nachlassung . . — „ 1 „ 4 „ — „ — », — „ 

von der Bestätigung einer Hütte, Poch- 
statt und Schmiede — „ 7 „ — „ — „ — „ — „ 

von der Eintragung eines Vertrags ins 

Bergbuch . . . — „ 7 „ — „ — „ — „ — „ 

Der Gegenschreiber*): 

für Eintragung einer alten oder neuen 

Zeche ins Gegenbuch — „ 1 „ 4 „ 

Abschriften aus dem Gegenbuch . . . — „ 1 „ 4 „ 

Herausschreiben der Bergteile . . . — „ — „ 8 „ 

für Eintragung der Zusammenlegung einer 

Gewerkschaft von jedem Gewerken . — „ — „ 3 „ 

Der Probierer: 1598 1733 

von einer Goldprobe 14 kr — h — kr — h 

„ „ Silberprobe 3 „ — „ 15 „ — „ 

„ „ Kupfer und Bleiprobe 7 „ — ,, 30 „ — „ 

Der Markscheider: 
für jeden Winkel vom Lachter — „ — „ 3 „ — „ 

Die Hüttenarbeiter*): 

a) von einer rohen Schicht Begnadung" 

Schmelzerlohn 6 „ — „ 5 kr — h 

Fürlauferlohn ........... 2 „ 4„ '2 „ — „ 

Gestibraacherlohn . — „ 8 „ — ?i 6 » 

Hüttenzins 4 „ — „ 3 „ — „ 

Hüttenschreiberlohn 4 „ — „ 3 „ — „ 

Schmied- und Wächterlohn nebst Ausgaben für Lehm 2 „ — „ 1 „ 6„ 



1) „Der Berg- und Gegenschreiber hat zurzeit (1733) keine Besoldung, ist 
ihm aber zu seiner Subsistenz erlaubt worden, einige Schichtmeistereien zu fähren 
und Wein zu schenken, er erhält ausserdem für Gewähr auszufertigen 15 kr, von 
der Bestätigung einer Fundgrube 4 kr, von der Bestätigung einer Massgrube 24 kr, 
von dem Nachschlagen in den Bergbüchern 4 kr, für Abschriften aus den Berg- 
büchern 4 kr, wenn er wegen Streitigkeiten die Gruben besichtigen muss 227« kr, 
für Zusammenlegung zweier Zechen von jeder Person 2 kr, wenn ein Eux aus 
dem Retardat genommen wird 2 kr.'^ (Bericht vom 15. Juni 1733. Akten der Bergd.) 
^2) 1733 : „Das Silberschmelzen, Abtreiben und auf die Feine brennen ist bisher 
nach keiner Taxe, sondern nach Beschaffenheit der Arbeit bezahlt worden". 1725 
erhielt ein auswärtiger Schmelzer ohne Beisekosten wöchentlich 3^^ fl. Anfangslohn ; 
sobald die Grube Ausbeute abwarf 4 fl. ; ein fremder Pochsteiger bekam 3— 3Vj fl- 
wöchentlich. (Bericht vom 15. Juni 1733. Akten der Bergdirektion.) 
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b) von einer Bleischicht 1598 

Schmelzerlohn 2 kr — h 

Fftrlauferlohn 1 

Gestibmacherlohn — 

Hüttenzins . 1 

Hüttenschreiberlohn 2 

Schmied- und Wächterlohn nebst Aasgaben für Lehm 1 



1733 



kr 


— h 


1 kr 


6h 




4 „ 


1 n 


— „ 




— )) 


9> 


4 )) 




4„ 


1 „ 


— „ 




— 1, 


2 „ 


— „ 




4 „ 


1 n 


— „ 



Der Abtreiber: 

für ein ganzes Abtreiben 
von 18—24 Ztr. Werk 



„ 12-18 „ 






8- 



-12 

8 



und weniger 



1598 



2fl. — kr 
1 ., 20 „ 
1 „ 7 „ 

— M 24 „ 



1733 



Der Schichtmeister: 

von einer Grube, die belegt war mit 

1 — 2 Arbeitern 

3-4 „ 

5—6 ....... 

7—9 



-„ 7 

-„ 14 
— „ 21 



1598 erhielt er ausserdem noch ohne Rücksicht auf von einer geringen Grube 
die Arbeiterzahl für die Verrechnung von Grubenabgaben wöchentlich 1 ^•» ^^ 
und Beaufsichtigung der Schmelzhütten besondere Ge- 
bühren von den Gewerken. Wie hoch diese damals 
waren, konnte ich nicht mehr festeilen. 



Der Bergwaibel: vomvBergmeister jähr- 

lich 20 fl., von den Ge- 
werken von jeder Zeche 
vierteljährlich 20, 30 
bis 40 fl. 

Der Grubenarbeiterlohn im 18. Jahrhundert war teilweise Gedinglohn, 
vorwiegend aber Schichtlohn. 



1727 erhielten die Steiger in Bulach wöchentlich 


\ 1 fl. 30 kr bis 2 fl. — kr 


1733 ein Steiger;j[auf starken Gruben .... 3 „ — „ 


auf geringen Gruben . . . 






. 2 „ 20 „ „ 2 „ 30 „ 


1733 ein Häuer 






2 n — n 


„ Lehrhäuer 






1 » 45 „ 


„ Haspelkneckt .... 






1 „ 30 „ 


„ Hundläufer 






* 11 11 


1821 erhielt ein Steiger wöchentlich 






3 „ 24 „ „ 4 „ 48 „ 



Normen für die Gedinglöhne sind nach den vorgefundenen Angaben 
keine festzustellen gewesen. Die Arbeiten waren auf den einzelnen Gruben 
so verschieden schwierig, dass die Entlohnung auf den einzelnen Zechen sich 
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wobl jeweils danach gerichtet haben wird, ob Zimmerarbeiten nOtig und Lichter, 
Polyer und Werkzeuge selbst gestellt worden. 

Meist war im Gedinglohn die Beschaffung von Lichtern, Pulver und Werk- 
zeugen durch die Arbeiter nicht mit inbegriffen; so wurde z« B. 1733 auf 
der Dreikönigsternzeche ein Lachter im Geding zu 6 fl. herausgehauen; da- 
gegen betrug 1791, ohne dass die Löhne im allgemeinen sich im Laufe der 
Zeit wesentlich verändert gehabt hätten, der Gedinglohn auf den Stollen 
,,Maria^^ und „Franziska Theresia^' im Hengstbach nach der Widemannschen 
Reform einschliesslich der Zutaten 45 fl. für das Lachter. 

Nicht unwichtig scheint es mir, die Löhne auch in Beziehung zu den 
damaligen Preisen für die Gegenstände des täglichen Bedarfe zu setzen. 
Nach der Taxordnung vom 17. August 1622 kosteten'): 
1 Scheffel Kernen oder Weizen . . . . 12 fl. 

1 „ Roggen 9 „ 

1 „ Dinkel 5 „ 

1; ,„ Haber 5 „ 

1 ,. Gerste 7 „ 

; • : 1 .- „ Erbsen oder Linsen . . . . 8 „ . 

-*^ 1 KlaÄer Buchenholz 5 „ 

1 „ Eichenholz -^ ,, 

1 „ Tannenholz 3 „ 30 kr 

1 Pfd. Kalbfleisch 8 „ 

1 „ Ochsenfleisch 6 „ 

1 „ Schweinefleisch 7 „ 

100 grosse Krautköpfe 3 „ 

100 mittlere Krautköpfe 2 „ 

100 kleine „ 1 „ 30 „ 

1 Paar Stiefel mit Absätzen 8 „ 

X „ Bauern- oder Kniestiefel ... 6 ,, 
An Macher- und Flickerlohn war dem Schuh- 
macher zu bezahlen für X Tag, wenn der 
Kunde Essen und Trinken rechnete dem 

Meister 12 „ 

Knecht 10 „ 

Jungen 7 „ 

Nach dem 30jahrigen Krieg waren die Preise sehr gesunken infolge der 
Verarmung der Bevölkerung. 1672 wurde der Preis fftr 1 Scheffel Dinkel 
von 17 auf 18 Batzen erhöht. 

. 1 Scheffel Haber kostete ... . 56 kr bis 1 fl. 4 kr 

1 Paar Stiefel „ . . . . 2 fl. 15 „ 

1 „ Männerschuhe kostete . . 48 „ „ 2 „ 30 „ 

1 „ Frauenschuhe „ . . 28 „ „ 42 „ 

Der Macherlohn für 

1 Leinenkittel kostete 10 „ 

1 Leibrock „ 14 — 16 „ 

1 Paar Hosen „ 32 „ 

1) Schott, Merkantilpolitisches aus Württembergs Herzogszeit. Württ. Jahrb. 1906. 
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Dagegen kosteten^) 
















rn Jähr 


Dinkel 


Haber 


Wein 


Buchenholii 


Tannenholz 


11 V CtUl 




1 Scheffel 




1 Eimer 




1 Klafter 




fl. 


kr 


fl. 


kr 


fl. 


kr 


fl. 


kr 


fl. kr 


1700 


4 


6 


3 


1 


15 


— 


— 


43 


— 15 


1710 


3 


22 


1 


58 


16 


— 




6 


— 14 


1720 


2 


28 


1 


52 


8 


— 




11 


— 15 


1730 


2 


26 


2 


2 


4 


30 




10 


— 18 


1740 


3 


13 


2 


12 










29 


— 44 


1750 


3 


14 


2 


29 


17 


30 




47 


— 36 


1760 


3 


8 


2 


32 


20 


— 


2 


42 


1 10 


1770 


3 


14 


3 


24 


27 


.-. 


2 


45 


1 12 


1780 


2 


52 


3 


7 


21 


— ' 


2 


25 


1 14 


1790 


5 


6 


3 


43 


32 


— 


3 


19 


1 54 


1800 


5 


2 


6 


17 


90 


— 


3 


35 


2 54 



1781 kostete ein Paar Würste 3 kr. 

Endlich sei noch bemerkt, dass 1784 ein b&uerlicher Taglöhner 10 kr, 
eine Taglöhnerin 6 kr erhielt; vor und nach der Ernte 15 kr bzw. 40 kr, 
während der Ernte 20—24 bzw. 12—15 kr. Ein Knecht erhielt 18—20 fl., 
später 30 — 40 fl. jährlich. Ob dabei die Verköstigung inbegriffen war, sagt 
der Verfasser nicht. 

Ein Taglöhner (Arbeiter) in der Porzellanfabrik Ludwigsburg hatte 1757 
wöchentlich 1 Taler bis 2 fl. Lohn, ein Offiziant 2—4 fl. *). 

Wie schon eingangs bemerkt, waren die Löhne durchaus nicht immer im 
Einklang mit den Leistungen der Bergleute und den Grundsätzen rationellen 
Grubenbaus. 

Nach Bährs Angaben') hatte auf dem Harz ein Häuer wöchentlich mit 
dem Gedinggeld 1 fl. 5 kr, in Sachsen 1 Taler und in Ungarn auf die Schicht 
12 kr' wöchentlich. Auch wurde dort der Lohn erhöht oder herabgesetzt, 
je nachdem das Gestein fester oder mürber war. 

Derselbe Bergsachverständige tadelte auch, dass auf den Schwarzwälder 
Gruben die Feiertage bezahlt wurden, und dass fast überall nur Schicht- an- 
statt der rationelleren Gedingarbeit stattfand, auch viel zu verschwenderisch 
mit dem Material umgegangen würde, das meist nicht von den Arbeitern, 
sondern von der Gewerkschaft gestellt wurde. Das Geding dürfte nur von 
jemand festgesetzt werden, der das Gestein auch verstehe ; aber es fehle dazu 
noch an einem Normalmass. 

Der Schmiedlohn sei noch einmal so hoch, wie auf dem Harz. Die 
Holzarbeiter seien im Vergleich zu den Holzpreisen zu hoch bezahlt und die 
Fahrlöhne kämen auch billiger, wenn man sie anstatt im Taglohn, im Geding 
vergeben könnte. Ebenso fand er die Steiger- und Schichtmeisterlöhne bei 
den kleinen, nur mit 6 — 8 Häuern belegten Gruben viel zu hoch. 

1) Dehlinger, üeberblick über die Entwicklung der Landwirtschaft in Würt- 
temberg seit der Mitte des 18. Jahrhunderts. Württ. Jahrb. 1897, I.Teil, S. 55ff. 

2) Im allgemeinen sind die Bergarbeiterlöhne immer ziemlich hoch gewesen, 
wenigstens dort, wo keine Frauen und Kinder beschäftigt wurden, weil die schwere 
Arbeit ihre Konkurrenz fern hielt. — (Röscher, Geschichte der Nationalökonomie, 
Kap. 12, S. 10741) 

3) A. a. 0. 
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Aehnlich fiel das 60 Jahre später abgegebene Gutachten des Bergrats 
Widemann aus, der u. a. feststellte, dass auf der Grube „Franziska Theresia^^ 
im Hengstbachtal das Lachter fttr 81 fl. anstatt fdr d5 fl. verdingt worden sei. 

Er hielt vor allem von den damaligen Schichtmeistern nicht viel nnd 
sagte ihnen nach, sie seien Leute, die „in ihrem Leben vorher keine Grube 
befahren haben, die mithin unmöglich wissen können, was ihre Untergebenen 
an Arbeit zu leisten vermögen oder nicht. Sie wissen auch nicht, wie viel 
Material man zu den verschiedenen Arbeiten braucht und befahren die Graben 
höchstens ein bis zweimal im Monat an bestimmten Tagen; in der Zwischen- 
zeit die Arbeiter sich selbst überlassend/^ 

Auch sonst sind die alten Akten erfüllt von Klagen über die Leistungen 
und das Betragen der Arbeiter und Schichtmeister. Ich werde midi aber mit 
der Wiedergabe der soeben vorgebrachten Beispiele begnügen, hoffend, die- 
selben möchten anschaulich genug sein, um eine Beurteilung der Arbeiter- und 
Lohnverhältnisse zu gestatten und zum Verständnis der Produktionsschwierig- 
keiten, unter welchen der Silber- und Eupfererzbergbau in Württemberg auch 
in dieser Hinsicht zu leiden hatte, beitragen, zumal ja schon in den früheren 
Kapiteln diese Verhältnisse gestreift worden sind^). 

2. Die gresetzliehe Regrelung des Bergwerkselgentums. 

Ehe auf die Unternehmungs- und Betriebsformen des Kupfer* und Silber- 
erzbergbaus im wesentlichen eingegangen wird, sollen kurz auch die gesetz- 
lichen Bestimmungen gestreift werden, welche es dem Unternehmer ermöglichten, 
die gesuchten MineralieQ zu okkupieren. 

Das Recht, dies unter bestimmten Voraussetzungen zu tun, beruhte in 
Württemberg auf dem Bergregal, bzw. auf den sog. Bergwerksprivilegien und 
Bergordnungen. 

Wie schon in dem ersten Kapitel dieser Arbeit festgestellt Vurde, übten 
die Grafen von Württemberg ersteres bereits um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
aus. Sie trieben meist auf eigene Rechnung Bergbau, erteilten daneben aber 
auch von Fall zu Fall Privatleuten die Erlaubnis dazu. Bis 1536 hatten 
diese Verleihungen aber alle einen rein persönlichen und lokalen Charakter, 
d. h. die betreffenden Privilegien galten nur für die mutenden Gewerken, die 
gewünschten Mineralien, und das von jenen bezeichnete Gebiet. Die aber in 
diesem Jahr von Herzog Ulrich bekannt gegebenen Bergwerksfreiheiten bezogen 
sich auf die Aemter Bulach und Domstetten „samt ihr zugehörigen Gebirgen 
am grossen Schwarzwald gelegen''^) und gaben einen bestimmten Landesteil 
der Allgemeinheit zu Schürfzwecken frei, ohne dass vorher von bestimmter 



1) Meiner Ansicht nach gehörten auch die Lehenschaften zu den Geding- 
arbeitern, denn ihre Entlohnung erfolgte ebenfalls nach Akkordsätzen, nur wurden 
sie anstatt nach dem Lachter für den Kübel Erz bezahlt. Die letztere Methode 
war aber für den Arbeiter viel unvorteilhafter, weil zugleich ein Teil des Geschäfts- 
risikos auf ihn abgewälzt wurde ; denn nur das erzhaltige Gestein bezahlte man 
ihm, die Arbeit für das taube leistete er eigentlich umsonst. — ünschlitt, Pulver 
und Werkzeuge erhielten sie allerdings von der Gewerkschaft; das Abwägen der 
Erze bezahlten beide Parteien zur Hälfte, und die Erzproben wurden ihnen vom 
Bergamt kostenlos gemacht. 

2) Bergwerksprivileg, für die Aemter Bulach und Domstetten vom 3. Febr. 1536. 
(Akten der Bergdirektion.) 
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Seite darum nacligesacht worden wäre; die Privilegien hatten also diesmal 
schon mehr einen generellen nnd territorialen Charakter! 

Die Bergordnung Herzog Friedrich I vom 5. Juli 1559 brachte dann 
endlich die Ausdehnung der Bergbaufreiheiten auf das gdnze Staatsgebiet und 
auf sämtliche Mineralien, mit Ausnahme des Salzes ; eine Eegelung, die sich 
bis 1874 erhielt, und auf deren Inhalt ich mich im folgenden berufen werde. 

Auf Grund derselben hatte jeder In- und Ausländer das Recht, im ganzen 
Lande auf die darin erwähnten Mineralien zu schürfen. Fand er einen Erzr 
gang, so konnte er beim Bergamt eine Fundgrube nebst den dazu gehörigen 
Massen muten •\); meldeten sich mehrere Finder für dieselbe Grube, so ging 
das R()cht des ersten Finders vor. Der Muter musste beim Bergmeister bzw. 
Interinisbergamt einen sog. Mutzettel einreichen, auf dem Ort und Stunde der 
Mutung vermerkt waren, wogegen er dann vom Bergmeister eine Bescheinigung 
erhielt. Hatte letzterer Bedenken gegen die Rechtmässigkeit der Ansprüche 
des Mutens, so musste er diesen vor Erteilung der Boscheinigung hierauf auf- 
merksam machen. Bestand er trotzdem auf der Mutung, so erfolgte die Ver- 
leihung unbeschadet etwaiger berechtigter Interessen Dritter^). 

Nach erlangter Mutung hatte der Muter und Lehenträger die Grube inner- 
halb der nächsten 14 Tage in Angriff zu nehmen. Bergmeister und Ge- 
schworene waren verpflichtet, nachzuprüfen, ob „nicht änderst, denn auf Elüfft 
und Giing" gemutet worden war. Wollte der Lehenträger bei der Mutung 
bleiben, und war er imstande nachzuweisen, dass er die gemuteten Masse 
entblösst hatte, so musste er sich sein Lehen nach 14 Tagen nochmals vom 
Bergmeister verleihen lassen. Daraufhin hatte der Muter wieder 1 4 Tage zu 
warten, ehe ihm die Bestätigung in Gegenwart des Bergmeisters und der Ge- 
schworenen endgültig erteilt wurde. Diese Frist sollte verhindern, dass mit 
den Giuben Schwindel getrieben und neue Verleihungen in allzugrosser Nähe 
der varhandenen Gruben erteilt wurden. 

Alsdann sollte in das Bergbuch eingetragen werden, „auff waserley Gängen 
oder Klüffteii, auff welchen Gebürgen und an welchem Tag, auch wann, wie 
und mit was Unterschied verliehen worden ist — eigentlich und mit allen guten 
Umständen!" — Der Lehenträger erhielt eine Abschrift davon. 

Wollte jemand eine alte Zeche muten, so musste er mit zwei Geschworenen 
beweinen, dass dieselbe ohne des Bergmeisters Genehmigung 3 Schichten „nicht 
bauhaftig gehalten worden sey^S und der Bergmeister musste, ehe dem neuen 
Lehenträger die Bestätigung erteilt wurde, die Gründe -der früheren Ge- 
werken anhören, warum die Zeche aufgelassen worden war. Der neue Lehen- 
träger musste dann nach der Bestätigung 4 Wochen lang durch öffentlichen 
Anschlag bekannt geben, wessen Zeche er aufgenommen hatte und wie hoch 
die Zubussen angesetzt waren. Wollten dann einige* der früheren Gewerken 
ihre Teile wieder bauen, so sollten sie vor andern, neuen, den Vorzug haben. 



1) Eine bergordnungsgemäss vermessene Fundgrube hatte 42 L. in der Länge 
des Streichens des Ganges, ging aber „in ewige Tiefe". Jedes weitere Mass erhielt 
28 L. zugeteilt, ausserdem jede Fundgrube oder Mass vierthalb Lachter ins Hangende 
und Vierthal biachter ins Liegende. — Ein „Geviertes Feld" war 21 L. lang und 
14 L. ]»reit. Ein Gang, der durch das gevierte Feld strich, gehörte innerhalb des- 
selben dem Muter des letzteren. Bergordnung II. Teil, Art. 8. 

2) Bergordnung vom 5. Juli 1598, II. Teil, Art. 1 und 2, Keys eher, a. a. 0. 
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Damit diese nicht vom Mitbauen abgeschreckt wttrden, hatte der Bergmeist6r 
darauf zu achten, dass die neue Gewerkschaft die Zubossen in massiger Höhe 
hielt. Während der Ausschreibefrist durfte der Lehenträger die Gruben nicht 
belegen; war aber die Zeche Jahr und Tag im Freien gelegen, so hatte er 
keine Verpflichtung mehr, die alten Gewerken zu bevorzugen. 

Dem Grundeigentümer stand kein Eecht auf die Bodenschätze zu; aber 
es stand ihm frei, entweder als Mitgewerke 4 Kuxe selbst mitzubauen oder 
sich einen Erbkux von der Gewerkschaft frei bauen ^^u lassen, so lange die 
Grube im Betrieb war. Dagegen waren die Gewerken zu einer Geldentschädi- 
gung oder Auffüllung der Schürfe nicht verpflichtet. Nur bei Grundstücken, 
welche für die Ernährung des Besitzers unentbehrlich, oder deren Wert das 
Vielfache eines Kuxes ausmachte, konnte das Bergamt darüber entscheiden, ob 
an Stelle der Freikuxe nicht eine höhere Entschädigung in bar zu gewähren sei. 

War eine alte oder neue Zeche vergewerkt, dann hatte der Lehenträger 
bei dem Bergmeister ein Verzeichnis einzureichen, auf dem Namen, Herkunft 
und Stand der Gewerken, sowie die Anzahl der Kuxe, welche der einzelne 
besass, vermerkt waren. Diese Liste wurde dann dort nebst dem Namen des 
Lehenträgers in ein besonders dazu bestimmtes Buch und Gegenbnch eingetragen. 

Die Vermessung der Gruben geschah darch den Bergmeister und die 
Geschworenen. 

Eine Verleihung ganzer Distrikte oder „Berge", wie der ältere Ausdruck 
lautete ^), und wie sie in andern Gebieten, so z. B. im badischen Schwarzwald, 
in Tirol, Böhmen und andern Orten häufig vorkam, war nicht üblich, und 
kam nur .ein einziges Mal vor, bei der 1718 gegründeten Bulacher Berg- 
werkssozietät*). 

Jede Grube oder Zeche, die gebaut wurde, hatte für eine Fundgrube 
oder einen Stollen 10 Schillinge, für jede dazu gehörige Mass 7 Schilling 
Heller Quatembergeld ') an das Bergamt zu entrichten. Wer eine neue oder 
alte Grube eröffnete, hatte erst vom III. . Quartal an den vollen Betrag zu 
zahlen; im ersten gar nichts und im zweiten nur die Hälfte. 

Der Zehent wurde in natura entrichtet und wechselte im Laufe der Zeit ; 
über seine Höhe verweise ich auf die Angaben in Kapitel I*)^). 

Die Ansprüche der Zechen gegeneinander beim Zusammentreffen und Sich- 
kreuzen zweier in verschiedenem Besitz befindlicher GS^nge und Stollen waren 
ebenfalls durch die Bergordnung geregelt; ausserdem die Anlegung der Erb- 
stollen, Verstufungen und Erbsteuer; Eaubstollen waren verboten. 

3. Die Unternehmungrs- und Betrlebsformen. 

Was die erster en betrifft, so kam schon bei der Besprechung der öko- 
nomischen Grundlagen des Kupfer- und Silbererzbergbaus zum Ausdruck, dass 



1) S. Gothein, a. a. 0. 

2) S. Kapitel II, S. 53 f. 

3) S. Bergordnung vom 6. Juli 1598, HI. Teil, Art. 29. Das Quat.-Geld diente 
^ur Bestreitung der Verwaltungskosten und Besoldung der Geschworenen* 

4) S. S. 14—18. 

5) Nach Arndt sind die Bergwerksabgaben ihrem Ursprung nach keine aus der 
Finanz- und Steuerhoheit des Staates fliessenden Abgaben, sondern der Preis für die 
Ueberlassung des Verfügungsrechts über die Mineralien an einen Dritten, s. a. a. 0. 
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die vorherrschende ünternehmangsform die gewerkschaftliche war, and — ab- 
gesehen von den wenigen herrschaftlichen Gruben — Einzelnnternehmungen 
gar nicht vorkamen. 

Die Zahl der Grubenanteile war gesetzlich auf 72 beschränkt *) ; in der 
Praxis findet man aber, wie bei den auswärtigen Zechen auch, überall die 
Einteilung in 128 Kuxe, selten eine doppelte Gewerkschaft'). Davon behielt 
sich der Herzog 8 Kuxe vor, die er nach Belieben bauen oder an Privat- 
gewerke abtreten konnte. Ausserdem mussten ihm 2 Erbkuxe freigebaut wer- 
den; der Bergstadt, dem Kirchen-, Schul- und Armenkasten je eine'). 

Die Yerteilung der Kuxe auf die einzelnen Gewerken war verschieden; 
der eine hatte einen ganzen oder mehrere inne, ein anderer wieder nur einen 
halben. Eine grössere Anzahl war nur dann in einer Hand vereinigt, wenn 
der Herzog beteiligt war. So besass bekanntlich Herzog Karl Eugen im 
Jahre 1756 von den Gruben „Sophia" 93, „Segen Gottes'^ zu Bulach 106*/«, 
„Hl. Dreikönigstern" 141 Kuxe. 

Was die Leitung und Ueberwachung der Zechen anbelangt, so ist in 
bezug auf die praktische Auswirkung der Betriebs- und Verwaltungsorgani- 
sation zu unterscheiden zwischen herrschaftlichen und gewerkschaftlichen Gruben. 
Erstere waren darin in mancher Hinsicht im Vorteil, und zwar: 1. durch die 
Einheitlichkeit der technischen und wirtschaftlichen Leitung und den einheitlichen 
Aufbau der Verwaltung ; 2. dadurch, dass die Beschaffung der Geldmittel und 
die Verfügung darüber nur von einem Mittel abhing ; 3. durch den grösseren 
Kredit, über welchen die herrschaftlichen Unternehmungen verfügen konnten. 

Im 16. und 17. Jahrhundert stand an der Spitze des herzoglichen Berg- 
wesens ein Oberberghauptmann*), der die Aufsicht über den gesamten herr- 
schaftlichen und privaten Bergbau des Landes führte — sowohl in technischer 
Hinsicht, als auch inbezug auf die Bergverwaltung — und in Gemeinschaft 
mit einigen Bäten den Herzog in allen auf den Bergbau bezüglichen Angelegen- 
heiten beraten sollte, da die letzte Entscheidung in allen Bergwerksangelegen- 
heiten bei diesem lag. 

Ihm direkt unterstellt waren die Bergmeister, als die Vorsteher eines 
Grubenbezirks und Stellvertreter des Oberberghauptmanns in allen technischen, 
wirtschaftlichen und rechtlichen Angelegenheiten ^) ^). Der Bergmeister bildete 
mit seinem ihm gesetzlich zugeteilten Stab, nämlich 2 Geschworenen, 1 Zehent- 
ner, 1 Gegenschreiber, 1 Bergschreiber, 1 Hüttenreiter, 1 Hüttonschreiber, 
1 Silberbrenner, 1 Probierer oder Guardian, 1 Markscheider und Frohnboten 
das Bergamt, dessen Sitz ursprünglich im Ghristophstal war, nach Einrichtung 
des Öberbergamts und Verschiebung des Schwerpunkts des württembergischen 
Kupfer- und Silbererzbergbaues in die Reinerzauer Gegend zu Alpirsbach. 

Die eben aufgezählten Angehörigen des Bergamts unterschieden sich je- 
doch von den übrigen Angestellten der herrschaftlichen Gruben; d. h. den 
Schichtmeistern, Steigern u. s. f. dadurch, daßs sich ihr Wirkungskreis nicht 

1) Bergordnung vom 5. Juli 1598, HI. Teil, Art. 1. 

2) S. die „Hl. Dreikönigsterngrube" in der Reinerzau. 

3) Bergordnung vom 5. Juli 1598, allg. Teil. 

4) Bergordnung vom 5. Juli 1598, I. Teil, Art. 2. 

5) Bergordnung vom 5. Juli 1598, I. Teil, Art. 3. 

6) Solange die Silber- und Kupfererzgruben des Schwarzwaldes nur einen 
einzigen Grubenbezirk bildeten, war auch nur ein Bergmeister vorhanden. 
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allein auf die herrschaftlichen Gruben, sondern auch auf die privaten erstreckte, 
jedoch nicht auf Grund eines privatrechtlichen Vertrags zwischen Landesherr 
und Gewerkschaft zum Zweck gegenseitiger Unterstützung und Vereinfachung 
der Kosten, sondern auf Grund öffentlichen Rechtes zum Zwecke der Wahrung 
fiskalischer Interessen, was in der Ueberwachungsbefugnis über die privaten 
Gruben und in der Ausschliessung privater Tätigkeit in Bezug auf das Silber- 
brennen, Probieren, Markscheiden usw. zum Ausdruck kam ^). Hüttenschreiber 
und Hüttenarbeiter durften zwar von den privaten Gewerkschaften angestellt 
werden, sobald diese eigene Schmelzhütten hatten, doch lag die Vereidigung 
der darin beschäftigten Personen dem Berghauptmann oder Bergmeister ob, ohne 
deren Genehmigung sie axich nicht entlassen werden konnten. 

Die Gewerkschaften durften also ausser den eben genannten Angestellten 
nur die Schichtmeister, Steiger, Häuer, Earrenläufer, Jungen, Knechte usw. 
selbst anwerben. Inbezug auf die Geschäftsführung war aber auch der Schicht- 
meister teilweise dem Bergamt unterstellt, denn er hatte dem Bergmeister die 
Wochenzettel vorzuweisen und musste bei seinem Dienstantritt zur Sicherung 
der Gewerken gegen Veruntreuung eine Kaution beim Bergamt hinterlegen. 

Die Quartalsrechnungen wurden vom Oberberghauptmann oder den Berg- 
räten, dem Bergmeister und den Geschworenen gehört. Die Gewerken konnten 
daran teilnehmen und etwaige Beschwerden beim Bergamt vorbringen. Die 
Zubussen wurden von dem Bergamt festgesetzt und die Zubussbriefe dort aus- 
gefertigt. Diese mussten 4 Wochen lang öffentlich ausgehängt werden und in 
dieser Zeit hatte der Schichtmeister das Geld einzutreiben *), 

Den Gewerkschaften verblieb also ein verhältnismässig kleines Feld selb- 
. ständiger Betätigung. Ihr oberstes Organ war der Gewerkentag, d. h. die Ver- 
sammlung aller^ Gewerken, welche unter Beteiligung des Bergmeisters ent- 
weder an bestimmten Jahrestagen stattfand oder nach Bedarf einberufen wurde. 
Sie hatte über den Betriebsplan, Fortführung oder Einstellung der Zechen, 
Beschaffung der nötigen Bohstoffe und anderes mehr zu beraten. Da man 
aber der weit auseinander wohnenden Gewerken wegen und wohl auch ans 
Mangel an Unterkunft den Gewerkentag fast nie am Standort der Zeche ab- 
hielt, so bekamen die meisten Gewerken den Gegenstand ihrer Spekulation 
überhaupt 'nie zu sehen, was bei dem damals hierzulande noch wenig entwickelten 
Verständnis für kapitalistische Unternehmungen und die Eigenart des Bergbans 
im besonderen sehr misslich war ; ihnen fehlte dann jedes Urteil über die not- 
wendigen Massnahmen und den dafür erforderlichen Aufwand, sowie die Wahr- 
scheinlichkeit des Erfolges. 

Um auch ihrerseits eine gewisse Aufsicht über die Zechen zu haben, 
wurde aus der Mitte der Gewerken eine sog. Gewerkschaftsdeputation gewählt, 
welche die Gewerkschaft zu vertreten, die Ausführung ihrer Beschlüsse und 
die Geschäftsführung des Schichtmeisters zu überwachen hatte. An sie richteten 
sich die Mitteilungen des Bergamts, und sie sollte auch bei der Abhörung 
der Quartalsrechnungen zugegen sein. 

Die Mitglieder dieser Deputation hatten aber in den seltensten Fällen 
einen Vertreter am Sitz der Zeche, so dass ihr Einfluss auf die Geschäfts- 



1) Sie waren also Beamte, bzw. Offizianten, wie die damalige Bezeichnung lautete ! 

2) Bergordnung vom 5. Juli 1598, IH. Teü, Art. 20/21. 
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fahrang unzulänglich blieb; und da der Bergmeister durch die Aufsicht fiber 
die zahlreichen Gruben und seine sonstige vielseitige Tätigkeit ^) sehr in An- 
spruch genommen wurde, waren die Schichtmeister sich meist selbst überlassen. 
War kein Bergbote da oder eine von der Gewerkschaft bestellte Vertrauens- 
person oder „Verleger^^, so hatten letztere auch das Einziehen der Zubussen 
persönlich zu besorgen, was sie natürlich häufig von Ort und Stelle fernhielt 
und bewirkte, dass die Grubenarbeiter der Ueberwachung entbehrten. 

Der Einblick in diese Verhältnisse lässt die weitgehende, oft kleinlich er- 
scheinende gesetzliche Regelung des Gruben- und Hüttenbetriebs in einem andern 
Lichte und nicht nur als einseitige fiskalische Interessenpolitik erscheinen, son- 
dern auch als erzieherische Massnahme. Ob ein geringeres Mass von Bevor- 
mundung, das die Gewerken mehr zur Selbsthilfe und energischerem Mitwirken 
bei der Verwaltung erzogen hätte, bessere Erfolge gezeitigt hätte inbezug auf 
die Entwicklung des Bergbaus, ist bei der Zusammensetzung der Gewerkschaften 
und den wirtschaftlichen Fähigkeiten ihrer Mitglieder stark in Zweifel zu ziehen. 

Bezüglich der finanziellen Leistungsfähigkeit waren die herrschaftlichen 
Zechen den privaten im allgemeinen auch überlegen. Vor allem war die Be- 
schaffung der Betriebsmittel nicht von so vieler Köpfe Meinung abhängig, wie 
bei den letzteren, die, so lange die Gruben keine Ausbeute abwarfen, lediglich auf 
den Erlös aus Kuxen und Zubussen — also nach Lage der Verhältnisse ein sehr 
unsicheres und unregelmässig eingehendes Betriebskapital — angewiesen waren, 
während die Landesherren in den Rentkammereinnahmen eine selten versagende 
Hilfsquelle besassen. 

Die Betriebsart dagegen war durch die natürlichen Verhältnisse bedingt 
und nur Untertagbau. Die Erzgänge setzten in ihrem Verlauf meist alle in 
die Teufe und mussten durch Stollen oder Schächte aufgeschlossen werden. 

Vorherrschend war der Stollenbau, auf den der gebirgige Charakter 
des Standorts hinwies. Nachdem die Richtung eines Ganges durch Ruthen- 
gänger oder mittels des Grubenkompasses festgestellt worden war, wurden von 
der Talseite des Gebirges aus auf den erhofften Gang zu ein oder mehrere, 
meist übereinanderliegende Stollen in den Barg hineingetrieben. Der unterste, 
sog. Erbstollen diente gewöhnlich der Wetter- und Wasserführung. Während 
bei den „ausländischen" Bergwerken diese Stollen häufig nicht von derselben 
Gewerkschaft, wie die eigentliche Fundgrube gebaut wurden, sondern von einer 
besonderen, sog. Erbstollengewerkschaft, übernahm in Württemberg meistens 
der Landesherr diese Aufgabe ; vermutlich, weil sie für die Privatgewerkschaften 
zu kostspielig und riskant war bei dem geringen Erzvorkommen. 

Für den Fall, dass ein Erbstollen die Gruben fremder Gewerkschaften 
mitentwässerte, sorgten besondere gesetzliche Bestimmungen ^) für einen Aus- 
gleich der verschiedenen Interessen. 

Die Stollen und Schächte erreichten wiederholt eine beträchtliche Länge, 
so z. B. der Christophstollen 200 L.; der Bulacher Ziegelbachstollen 560 L., 
der alte „Schmittestollen" im Christophstal 170 L., der Himmelfahrtsschacht 
bei Bulach war 60 L. tief und gilt wohl als der tiefste. 



1) Er hatte häufig auch noch das Amt eines Probierers, Markscheiders usf. 
zu versehen. Akten der Bergdirektion. 

2^ Bergordnung vom 5. Juli 1598, IL Teil, Art. 14, 15, 17, 20 und 21. 
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Gefördert wurden die Erze entweder darch die Schächte in Kübeln mittels 
Haspels, oder durch die Stollen auf sog. Hunden oder Karren und dann auf 
die Halden gestürzt, dort verlesen und nach Stuf-, Poch- und Wascherzea 
gesondert. Weitaus die meisten Erze gehörten zu ^er letzteren Sorte and 
es gab keine Gi-uhe, die langer in Betrieb war, ohne Waschwerk. Die Poch- 
werke waren teils für Trocken-, teils für nassen Betrieh. Die nötigen Trieb- 
kräfte lieferten die zahlreichen Gebirgsbäche. 

Für alle diese Einrichtungen und die dazu, benötigten Hilfskräfte hatte 
die Gewerkschaft aufzukommen. Konnten die Grubenwasser nicht durch Stollen 
abgeleitet werden, so wurden sie durch Handpumpen oder durch eine „Kunst^S 
d. h. ein durch Wasserkraft getriebenes hölzernes Pumpwerk herausgehoben, 
wie z. B. auf der Dreikönigsterngruhe in der Reinerzau, in Bulach, Königs- 
warth und bei der Kehrsteige. 

Da der Schwarz wald sehr quellenreich ist, h$itten die Gruben viel unter 
Wasserandrang zu leiden und die Betriebskosten der Zechen wurden durch 
die Ausgaben für die Wasserhaltung sehr verteuert. Nicht selten Hess man 
eine Grube ersaufen, weil die nötigen Mittel zur Trockenlegung fehlten, oder 
diese Ausgabe von den kurzsichtigen Gewerken gescheut wurde. 

Die Beschaffenheit des die Erzgänge umscbliesisenden Gesteins bedingte 
in den meisten Fällen eine Auszimmerung der Stollen und Schächte, hesonders 
bei den Gruben der Buntsandsteinregion, und zwar war die sog. Türpfosten- 
zimmerung üblich. 

Die Häuertechnik ^) war die allgemein übliche und durch die fremden 
Bergleute eingeführt worden ') ; sie blieb sich, wie anderwärts auch, von An- 
fang des 16. bis Ende des 18. Jahrhunderts ziemlich gleich. 

Die Plätze für die Grubengehäude mussten die Grundeigentümer den Ge- 
werkschaften nach Rücksprache mit dem Oberbergamt gegen entsprechende 
Entschädigung abtreten'); ebenso für die Schmelzhütten, soweit sie von Pri- 
vaten errichtet wurden, was aber nur mit besonderer Erlaubnis geschdien 
konnte. Diejenigen Gewerkschaften, welche die herrschaftlichen Schmelzhütten 
benützten, hatten dafür nur einen Hüttenzins zu entrichten, wenn sie eigene 
Hüttenarbeiter und Schmelzzuschläge verwendeten. 

Im ganzen sind uns 4 Schmelzhütten bekannt, und zwar die alte herr- 
schaftliche im Christophstal, welche schon unter Herzog Ludwig 1571 — 72 
erstand; die um 1713 von der Gewerkschaft Ferdinand- und Dorotheen-Zeche 
erbaute; die bei Wildberg 1749 — 50 errichtete und die Alpirsbacher, eben- 
falls aus dem 18. Jahrhundert stammende. 

Ueber ihre Einrichtung ist fast nichts bekannt. Eine Beschreibung der 
Christophstaler Schmelzhütte findet sich in dem schon wiederholt angeführten 
Döringschen Bericht. „In der Silberschmelzhütte'' liest man dort, „so noch 
in gutem Stande, stehen zwei Krummöfen*) nach uralter Art, ein Treihherd, 
ein Dörrofen und Garherd mit 2 paar hölzernen und 3 Stück ledernen Balken.^^ 



1) Man brach die Erze mit Schlegel und Eisen, verwandte aber auch Sprengmittel. 

2) Wichtige technische Fortschritte im Bergbau um die Wende des 16. Jahr- 
hunderts waren : Einführung des Pferdegöppels, der Wasserkünste, Setzsiebe, Nass- 
pochwerk, Sprengarbeit. 

3) Bergordnung vom 5. Juli 1598, allg. Teil. 

4) Krummofen = niedrigster Schachtofen. 
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Von der Dorotheenzeche sagte Bahr ^), dass die dortige Schmelz- und 
Treibhütte „wohl viel Geld zn bauen mag gekostet haben and doch nicht gut 
angelegt ist." Die Wildberger Hütte wurde schon im vorhergegangenen Ka- 
pitel als verpfuscht bezeichnet und die Alpirsbacher ist nirgends beschrieben. 

Im allgemeinen wurde viel über den Mangel an geeigneten Schmelzern 
und Zuschlägen geklagt. „Nun hat es zwar an guten, teils reichen, teils 
schmelzwürdigen Erzen niemalen gemangelt, aber an tüchtigen Bergleuten und 
guten Zuschlägen" hiess es in der Physikalisch-ökonomischen Wochenschrift')'). 
— Die Schmelzer waren meist auswärtige Staatsangehörige und wurden zum 
Teil mit grossen Unkosten angeworben*). 

Ueber die Aufbereitung des Kupfers finden sich noch weniger Mitteilungen. 
„Kupfer wurde, wie aus den alten Schmelzbüchern hervorgeht, so gross nicht 
geachtet. Man hat dieselbe auch nicht gesteigert, sondern nur den Stein ver- 
bleiet, und was dann das Blei nicht hat mitnehmen wollen, hat man in dem 
Kupfer gelassen. Darüber ging^ aber sehr viel Blei, welches zumalen sehr 
teuer war, verloren*)". Im 16. Jahrhundert kostete der Zentner 11 fl., im 
18. stieg der Preis auf 32 fl. 

Der Hüttenbetrieb war, des fiskalischen Interesses am Zehnt und Silber - 
vorkauf wegen unter bergamtlicher Aufsicht und die Ueberwachung eine sehr 
weitgehende; sie war einem Hüttenreiter oder -Schreiber zugewiesen; dieser 
sollte „alle Tage die Hütten besuchen, aufsehen vnd Achtung geben, ob darin 
unserer Ordnung gelebt vnd mit dem Schmelzen trewlich gehandelt wird. Nach 
einem jeden Erz, das man schmelzt, soll er fragen, wie man das zu schmelzen 
vorhabe: vnd sonderlich verfügen, dass alle Erze wohl gebocht, recht ge- 
schieden vnd rein gemacht, darmit jeglichs, auff das nützlichest geschmelzet 
werde. Vnd da er in Erfahrung brächte, dass wider unser Ordnung oder sonst 
betrügliches gehandelt würd, das soll er bey seinen Pflichten, so er Yns ge- 
than, Ynserm Hauptmann oder Bergmeister vnverlangt vermelden, solchs von 
Ypserntwegen abzustellen und mit Ernst zu strafen. Würden auch die Hütten- 
reitter, oder Schreiber befinden, dass ein Erzt, auff andere Weiss, weder es 



1) a. a. 0. 

2) 1757, 48. Stück, S. 741f. 

3) Ebenda : „Mit welchen Zuschlägen zu damaligen Zelten geschmelzet worden, 
werden folgende Exempel lehren : Yom 23.— 30. März war das Yerlaufen : 46 Ztr. 60 Pfd. 
Dorotheer Erz, 43 Ztr. 50 Pfd. Haus Württemberg Erz, 10 Ztr. Tauchstein, 28 Ztr. 
Kalkstein, 34 Ztr. Hammerschlacken. Bei diesem Eohschmelzen wurden 180 Ztr. 
Kohlen verbrannt. Hieraus erfolgten 10 Ztr. Kupferstein ä 14 Lot Silber und 
.22 Pfd. Kupfer. Ein sog. Yerbleien ist den 19. April also gemacht: Yor 2 Oefen 
wurden gelaufen 43 Ztr. 61 Pfd. reichen und 16 Ztr. armen Kupferstein ; hiezu 
kamen 10 Ztr. 67 Pfd. Blei, so in Glötte und Herd angerechnet wurde, ferner 8 Ztr. 
32 Pfd. Blei, so in dem erkauften Bleierze steckte, sodann 8 Ztr. 90 Pfd. Stockblei. 
Nach dem Durchsetzen erfolgte hieraus 20 Ztr. 20 Pfd. Werkblei, darinnen 384 Lot 
Silber und noch 31 Ztr. 50 Pfd. armen Kupferstein, darinnen 241 Lot Silber. — 
Nach dem Feinbrennen erhielte man an Silber 21 Mark 14 Lot. Bei dem im Juli 
darauf erfolgten Garmachen kamen aus 10 Ztr. 56 Pfd. Schwarzkupfer 7 Ztr. 39 Pfd. 
Garkupfer. Auf vorstehende Weise wurde bei jedem Schmelzen verfahren!" — 
Ob dieses Schmelzen rationell war, sagt der Berichterstatter nicht, und es würde 
wohl auch einem Fachmann heute nicht mehr möglich sein, dies nach den obigen 
Anhaltspunkten festzustellen, wenigstens nicht inbezug auf die damalige Technik. 

4) S. S. 97 und 103. 

5) Physikalisch-ökonomische Wochenschrift 1757, 48. Stück, S. 177. 
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die Schmelzer yorhaben, nützlicher za schmeltzen, so sollen sie es getrewlich 
angeben. 

Sie sollen auch bey allen Personen, so za der Hütten gehören in allen 
billichen Sachen, einen Gehorsam haben, dass sie sich nach ihrer Anweisung 
verhalten. Desgleichen sollen sie auch, auff Gewicht und Wagjin den Hütten, 
ihr gut Aufsehen haben, dass sie recht vnd vnverfelscht bleiben ^).^^ 

Schmelzer und Abtreiber erhielten genaue Anweisungen, „die Werck mit 
Yernunfft und Verstand zu treiben, damit durch Fahrlässigkeit öder Ynfleiss, 
den Gewerken an ihrem Sylber kein Nachtheil oder Schaden zugefügt werd"*). 

Das Abtreiben des Eohsteins musste so früh beginnen, dass das Silber 
noch bei Tag „blickte". 

Der Schichtmeister hatte den Bergmeister von dem bevorstehenden Ab- 
treiben in Kenntnis zu setzen, damit der Berghauptmann untei^ 'Umständen 
selbst dabei erscheinen konnte. Ferner musste er dem Zehendner ein Ge- 
wichtsverzeichnis des Rohmaterials bringen, „das soll der Zehendner allso bald 
einschreiben, vnd Ynser verordnet Zeichen auf die angeregte Yerzeichnuss 
drucken. Dieser bezeichnet Zedel soll dem Abtreiber zusgestellt werden. Ohne 
denselben verpetschierten Zedel, soll den Abtreibern anzulassen, bey Ynser 
ernstlichen Straff verbotten seyn. - 

Dieselbigen verpetschierten Zedeln sollen fürter Ynserm Bergmeister zu- 
gestellt werden, der sie bey dem Ampt verwahren und vollgends bey der 
Rechnung fürlegen soll. Dorwegen ist Ynser Bevelch, das kein Abtreiben, 
vnwissend Ynsers Berckhauptmanns und Berckmeisters geschehe. 

Wenn dann verstahdenermassen der Schichtmeister das Treibzeichen er- 
langt vnd dasselb dem Arbeiter überantwortet ist, so sollen der Hüttenschreiber 
vnd Schichtmeister gegenwärtig sein; dem Abtreiber das Werckh zuewegen, 
vnd die Scheiben zählen. Dieselben auch alsobald auff den Treibherd tragen 
lassen. Doch darvor die Aushieb darauss hawen. Auff das vollgends dieselben 
mit der Herdprob, Yns vnd Ynserm Berckhauptmann zugeschickt werden mögen. 
Wenn alsdann das Werckh, auff dem Herd alles geflossen, vnd wol vmbgerüret, 
so soll der Abtreiber die Herdprob davon nemmen, das solle der Geschworene 
Guardin probieren vnd was das Werckh auf dem Treibherd /halte, sonderlich 
verzeichnet in das Ampt legen. So dann das Sylber geblickt hat, so sollen 
sie samentlich den Blick vrkundlich wegen. Darauff solle der Schichtmeister, 
von dem Hüttenschreiber des Gewichts ein Yerzeichnis nemmon, dieselb neben 
dem Blick dem Zehndner den nechsten selb zu überantworten haben vnd pro- 
bieren lassen. Yom Zehendner soll er widerumb ein Yerzeichnis nemmen^ auff 
welchen Tag der Blick geantwortet worden, wie viel er gewogen vnd was er 
in der Prob gehalten hab. Nachmals soll er fürderlich fein gebrennet werden 
auff die weiss, wie im nächsten Articul folgen wird. 

Den Abstrich vom Werckh soll man den Gewercken, oder ihrem Schicht- 
meister mit Yrkund verfolgen lassen, darmit ibne zu ihrem besten Nutzen 
gebrauchen vnd guet machen möge; die Schichtmeister, vnd Yerweser der 
Zechen, sollen von Stund an nach dem Treiben, den Herd auff heben. Doch 
denselben nach Notdurfft besichtigen, vnd was sie für Sylbor Körner darauff 



1) Bergordnung vom 5. Juli 1598, I. Teil, Art. 8. 

2) Ebenda, lY. Teil, Art. 10., 
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stehen finden, aushauen Tnd mit dem Blick fein brennen lassen. Desgleichen 
sollen sie auch die Glett vnd den Herd ihnen Gewercken trewlich anff heben, 
solchs hernach, wann sie wieder zu schmelzen haben zum Zuschlag des Ertzes 
gebrauchen, oder auf das fftrderlichest auffrischen lassen')." 

Das Silberbrenhen erfolgte ebenfalls unter des Schichtmeisters Obhut. 

Die Sylberbrenner soUefi die Sylber mit Fleiss vnd also brennen, das 
Yns vnd den Gewerken 4aran nichts abgehe, oder einiger Nachteil widerfahre. 
Im Zerschlagen der Blick sollen sie die Stück rein Zusammenhalten vnd die 
Schrot nicht darvonkommen, noch den Gewercken abtragen lassen. Sie sollen 
auch, ohne andere Ursachen nit bey Nacht, sondern bey Tag brennen. 

Die Sylber sollen also gebrennt werden, dass die fein Mark 16 Loth 
minder ein Quintlein halte''*). 

Ist das Silber gebrannt, so soll der Silberbrenner das Brandstück wieder 
wägen „dasselb auch beschreiben ynd dem Zehendner neben dem Brandstück 
einen Zedel bey dem Schichtmeister zuschicken, wie schwer der Blick vnd das 
Brandstück auff seiner Wag gewogen hab. Als dann solle der Zehendner das- 
selb auch wieder wegen. Doch sollen die Proben, durph den Guardin, vor 
dem Abwegen des Brandstücks ausgehawen werden. Solch gebrennt, abgewogen 
vnd probiert Brandsylber solle der Zehendner inn Vnser Müntz oder Landt- 
schreiberey lifern. 

Er solle auch fleissig Achtung darauf geben vnd merken, wie er die 
Sylber aus dem Zehenden in die Müntz gewogen, vnd darnach wie viel er 
Gelts wieder aus der Müntz in dem Zehenden empfahn, und was ei^ volgends 
den Schichtmeistern wider hinausgebe. Wie sich auch solchs mit dem wöchent- 
lichen Ablohnen des Hütten- vnd Berckkostens, einnemmens vnd aussgebens 
vergleiche vnd einschlahe. Das alles soll er ordentlich in seine Register ver- 
zeichnen, also wann es zu den Quartalrechnungen kompt oder das wir zwi- 
schen den Quartalen dessen Bericht begeren würden, damit er gewisse Red 
vnd Antwort darumb geben könne. Ynd wo ihn gedunken wollte, das wir 
oder die Gewercken einigen Nachtheil oder Mangel zu gewartten hätten, das 
er solchs bey zelten warnen, anzeigen und verhüten könnte ^).'^ 

Der Z^ndner durfte auch dem Schichtmeister einer Zeche, die Silber 
im Zehnt hatte, wöchentlich nicht mehr Geld verabfolgen, als zur Deckung 
der laufenden Ausgaben unbedingt nötig wtfr, und Gewerkschaften, welche kein 
Silber im Zehent hatten, durfte er ohne genügende Sicherheit keine Vorschüsse 
geben, damit diesen dadurch nicht Gelegenheit verschafft wurde, Schulden zu 
machen. Ferner musste er alle Quartal dem Schichtmeister derjenigen Zechen, 
welche Silber im Zehnt hatten, Rechnung ablegen. 

Ueber die Schlacken konnten die Zechen im allgemeinen frei verfügen. 
Nur wenn die Schlackenhalden verlassen wurden, fielen sie der Herrschaft an- 
heim; ohne deren Genehmigung sich niemand ihrer bemächtigen durfte^). 



1) B. 0. vom 5. Juü 1698, IV. Teil, Art. 11. 

2) Ebenda, IV. Teü, Art. 12. 

3) Die auf den Hüttenbetrieb bezüglichen Massregeln der Bergordnung führe 
ich deshalb teilweise wörtlich an, weil gerade die ursprüngUche Fassung des Wort- 
lauts die Eigenart und Umständlichkeit *der damaligen Gesetzgebung bzw. Gewerbe- 
politik am besten wiederspiegelt. 

4) Bergordnung vom 5. Juli 1598, IV. Teil, Art. 9. 
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Die BetriebsordnuDg sowohl für den Bergwerks- als für den Hütten- 
betrieb war ebenfalls Gegenstand der Bergordnung, « und blieb sich im Laufe 
der Zeit ziemlich gleich. 

Vor 1598 geschah die Begelang durch besondere Befehle des Herzogs 
an die jeweils von ihm mitgebauten Zechen; die reinen Privatgruben stellten 
wohl von sich aus Normen auf. Für Aenderungen der seit 1598 allgemein 
gültigen Grundsätze war von 1722 ab das Oberbergamt massgebend^). 

Die Arbeitszeit zerfiel bei den Bergleuten entweder in drei achtstündige 
oder zwei zwölfstündige Schichten. Beide begannen um 4 Uhr früh und dauerten 
bis 12 Uhr, bzw. 11 Uhr vormittags. Bei der ersteren ging die zweite Schicht 
von 12 --8 Uhr, die dritte Von 8 Uhr abends bis 4 Uhr morgens. 

Bei dem Zweischichtensjstem trat um 1 1 Uhr eine einstündige Pause ein^ 
dann Fortsetzung der Arbeit bis 4 Uhr nachmittags. Die zweite Schiebt 
dauerte von 12 — 7 Uhr abends und von 8—12 Uhr nachts. 

Nachtschichten durften, sofern nicht mit doppelter Belegschaft gearbeitet 
wurde, nur ausnahmsweise gefahren werden. Grundsätzlich waren sie verboten. 
Wo nur eine Schicht gefahren wurde, musste es die Frühschicht sein. Wer 
seine Schicht versäumte, dem wurde der Lohn entsprechend gekürzt. Geschah 
ersteres vorsätzlich, so konnte dem Betreffenden gekündigt werden, oder er 
erhielt ausser dem Lohnabzug noch eine Strafe vom Bergamt. 

Für die Gedingarbeiter waren kein^ besonderen Bestimmungen aufgenom- 
men; die Lehenhäuer hatten morgens um 4 Uhr zu beginnen und Zwölf- 
stundenschicht. Das Erzscheiden hatten sie in der Zeit von 12 — 4 Uhr mittags 
zu besorgen. 

Verantwortlich für die Arbeiten auf den Gruben war der Steiger. Er 
hatte darauf zu achten, dass die Bergleute, einschliesslich der Lehenhäuer 
rechtzeitig zur Arbeit kamen, und durfte selbst die Grube nicht verlassen, 
ehe der letzte Arbeiter fort war. Hingegen sollten diese nicht aufhören, ehe 
der Steiger ausgepocht hatte. Ferner musste dieser die Häuer anlernen und 
ihre Leistungen überwachen ; Werkzeuge, Unschlitt, Pulver und sonstiges Gruben- 
zubehör verwalten und austeilen, soweit es von der Gewerkschaft angeschafft 
wurde, und auf das Vorkommen neuer Erzarten achten, da diese nicht aus- 
gehauen werden durften, ohne dass sie vom Bergmeister oder dessen Stell- 
vertreter zuvor besichtigt worden *waren. Raubbau war untersagt und das 
Erzscheiden und -wägen mit besonderer Sorgfalt zu beaufsichtigen. 

Die Arbeit auf den Schmelzhütten begann morgens um 3 Uhr, damit der 
Abstich bei Tag erfolgen konnte. Hüttenschreiber und Schichtmeister über- 
wachten die Schmelzer, Abtreiber und Silberbrenner ; letztere wieder ihre Ge- 
hilfen, damit nichts von dem geschmolzenen Silber veruntreut wurde. Sie hatten 
ihre eigenen Arbeiten gewissenhaft auszuführen, für die Instandhaltung der 
Geräte und Einrichtungen Sorge zu tragen und durften keine neuen Sohmelz- 
arten ausprobieren ohne Erlaubnis ihrer Vorgesetzten. 

Die Materialien und Geräte für den Gruben- und Hüttenbetrieb hatte 
der Schichtmeister unter. Verschluss. 



1) Vom 4. 6. 1807 ab : Departement des Bergwerks-, Salinen-, Hütten- und 
Münzwesens. Vom 1. 7. 1811 ab: Sektion des Bergwerks-, Salinen-, Hütten- und 
Münzwesens. Vom 18. 11. 1817 ab : Königl. Bergrat. Vom 7. 10. 1874 ab : Oberbergamt. 
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Was das sonstige Verhalten der Arbeiter, besonders des Grubenpersonal^ 
anbelangte, so war vor allem der Genuss geistiger Getränke auf den Zechen 
und Grubenhäusern verboten, und Steigern und Schichtmeistern der Ausschank 
derselben dort untersagt. Letztere durften auch ohne vorherige Erlaubnis keine 
Bergarbeiter in Kost oder für persönliche Dienste in Anspruch nehmen, eben- 
sowenig Angehörige, Verwandte und Freunde bei der Anstellung öder sonstigen 
Gelegenheiten bevorzugen. 

„Guten Montag'' zu machen war keinem Grubenangestellten gestattet. 
Zur Teilnahme an Hochzeiten, die augenscheinlich einen besonders beliebten 
Vorwand zum „Feiern" abgaben, bedurfte es der Erlaubnis des Bergmeisters. 
Für Nachhochzeiten wurde kein Urlaub erteilt. 

An den landesüblichen Fest- und Feiertagen, sowie Fastnacht wurde 
gefeiert. 

Fluchen, Schwören und Gotteslästern war verboten, die Bergleute zu 
fleissigem Kirchgang verpflichtet ; der Einfluss des Dienstverhältnisses also auch 
auf Privatangelegenheiten ausgedehnt! Streitigkeiten und Disziplinarvergehen 
wurden vor dem Bergmeister entschieden, Verbrechen vor dem Oberberghaupt- 
mann, der die Untersuchungen leitete und wenn die Schuld des Angeklagten 
erwiesen war, denselben den ordentlichen Gerichten, d. h. dem Vogt desjenigen 
Amts auslieferte, in dem das betreffende Bergwerk lag. Wer auf einer Zeche 
einen Mord oder Totschlag begangen hatte, durfte dieselbe nach verbilsster 
Strafe nie mehr betreten. 

Die Auszahlung der Löhne erfolgte wöchentlich. Diejenigen der Gruben- 
arbeiter wurden von der Gewerkschaft festgesetzt und durch den Schichtmeister 
ausgezahlt, der, wie schon erwähnt, unter Aufsicht des Bergmeisters die Kasse 
führte. Abgesehen von den oben bezeichneten Fällen durfte er keinen eigen- 
mächtigen Lohnabzug oder -aufschlag vornehmen: nur wenn Ai^ Zubussen 
schlecht eingingen, konnte er den Lohn kürzen, musste den Rest aber am 
Quart^lschluss nachzahlen ^). Dieser durfte nur in guter Münze ausbezahlt 
werden; auf Umtausch in schlechte 'durch die Schichtmeister stand schwere 
Strafe'). Später kamen auch noch Verbote der Auszahlung in Naturalien, 
die manche Gewerken versucht hatten, dazu. Schien den Bergleuten — vor 
allem den im Geding arbeitenden — ihr Lohn zu niedrig, oder fanden die 

1) Diese Bestimmung brachte in Wirklichkeit den Bergleuten sehr viele Nach- 
teile, denn häufig waren die Schichtmeister bei Quartalschluss gar nicht imstande, 
den Lohn nachzuzahlen, > weil infolge Ausbleibens von Zubussen die Gelder zur 
Auszahlung fehlten. Die mittellosen Bergleute waren dadurch gezwungen, ihre 
Lebensmittel und täglichen Bedürfnisse auf Borg zu erstehen, wodurch immer 
weitere Kreise in die Misswirtschaft der Zechen hineingezogen wurden. Nach Herzog 
Friedrich I. Tode 1608, schuldeten z. B. die Gewerken der Gruben an der Kehrsteige 
den Bergleuten, Bäckern und andern Verlegern des Bergwerks 968 fl. 5 kr ! (Phy- 
sikalisch-ökonomische Wochenschrift 1757, 49. Stück, S. 768.) 1725 schuldeten die 
Bulacher Gewerken allein dem Bäcker und Schmied im Städtlein über 1200 fl. 
(Akten der Bergdirektion : Bericht des Geh.-Rats von Schütz vom 29. Sept. 1726) 
und der Bergverwalter Wolff, bzw. dessen Witwe hatte bis in die vierziger Jahre 
des 18. Jahrhunderts hinein beim Oberbergamt vorstellig zu werden, bis endlich die 
4570 fl. heimgezahlt wurden, welche sie der Bulacher Berg wer kssozietät von 1717 
an vorgestreckt hatten. (Ebenda.) 1726 liefen auf der Königswarth die Arbeiter 
davon, weil sie keinen Lohn mehr empfingen. (Akten der Bergdirektion: Bericht 
vom 7. November 1726.) 

2) Bergordnung vom 5. Juli 1598, 3. Teil, Art. 25. 
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Lehenhäaer, dass sie bei dem ausgemachten Erzpreis nicht anf ihre Kosten 
kamen, so sollten die Gesch^^orenen über die Aafbesserang entscheiden ^). Im 
übrigen müssten die Arbeiter bei ihrem Dienstantritt versprechen, sich mit 
dem verabredeten Lohn begnügen zu wollen. 

Die Anstellung erfolgte durch den Schichtmeister oder Steiger, und zwar 
sollten vor allem, soweit sie sich eigneten, Einheimische bevorzugt werden, 
damit ein Stamm von eingesessenen Bergleuten herangezogen würde ^). 

Vor der Uebernahme des Dienstes hatten alle Bergleute und sonstigen 
Angestellten in Gegenwart des Oberberghauptmanns oder Bergmeisters die 
Erbhuldigung zu leisten, und mussten geloben : „ihr bestes zu schaffen, Schaden 
zu warnen und zu wenden^^, den Bergbeamten Gehorsam zu leisten, und die 
Bergordnung „so viel jeden berührt, halten und ohne Bewusst und Erlaubnus 
des Bergmeisters nit abkehren^^ '). 

Kündigungsfrist war keine vorgesehen; es durfte aber nach der Erb- 
huldigung niemand seinen Dienst verlassen ohne den Berghauptmann oder 
Bergmeister davon in Kenntnis zu setzen; auch durften die Gewerkschaften 
sich gegenseitig ihre Arbeiter nicht abspenstig machen. 

In Wirklichkeit aber entsprachen die Zustände auf den Gruben nicht dem 
Bilde, das man sich auf Grund dieser eingehenden gesetzlichen Regelung der 
Betriebsverhältnisse zu machen bereit ist; vielmehr wurde von den Sachver- 
ständigen sehr häufig über schlechte Aufsicht und schlechte Arbeit geklagt. 

Der Grund für das Versagen der staatlichen Fürsorge auf diesem Ge- 
biet ist wohl hauptsächlich darin zu suchen, dass die am Erfolg und Misserfolg 
in erster Linie Beteiligten, nämlich die Gewerkschaften, es versäumten, auch 
ihrerseits etwas zur Aufrechterhaltung der Ordnung, z. B. durch eine zuver- 
lässige und gewissenhafte Vertretung an Ort und Stelle, beizutragen. 

Eine Arbeiterfürsorge im Sinne der heutigen Sozialversicherung 
war so gut wie unbekannt. Irgendwelche Ansprüche auf Alters-, Kranken- 
oder Invalidenfürsorge gegenüber dem Unternehmer oder Landesherrn be^ssen 
die Bergleute nicht. Die auf den herzoglichen Gruben arbeitenden erhielten 
augenscheinlich ein „GratiaP^^), um das sie aber erst einkommen mussten. 

Zur Selbsthilfe in Form von Knappschaften scheint es nur auf der Bu- 
lacher „Segen Gottes^ ^-Zeche gekommen zu sein, wenigstens ist mir nur anter 
den Bulacher Akten eine Abrechnung über Knappschaftsbüchsengelder — von 
Reminiscere 1720 bis Reminiscere 1725 — in die Hand gekommen, während 
anderweitig sich nirgends Nachrichten über einen Zusammenschluss der Knappen 
zu ähnlichen Zwecken fanden. In der Gründungsurkunde wurde bestimmt, 
dass ein Häuer wöchentlich l'/a kr, ein Knecht und ein Junge je 1 kr Büchsen- 
geld zu entrichten habe; das Geld wurde vierteljährlich eingezogen und die 
Ausgaben in erster Linie für kirchliche, Heil- und Unterstützungszwecke ver- 
wendet. Als Beispiel möge die Aufstellung für die 4 Quartale 1719/20 dienen *) : 



1) Ebenda, III. Teil, Art. 8 und 13. 

2) Ebenda, III. Teil, Art. 4. 

3) Ebenda, I. Teil, Art. 12. 

4) Nach einer Notiz in den Akten der Bergdirektion. 

5) In den folgenden Quartalen änderten sich die Einnahmen und Ausgaben 
der Knappschaft sowohl in Bezug auf die Gegenstände, als auf die Höhe so gut 
wie gar nicht. 
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Für Anfertigung eines Kirchenstühls . 1 fl. 

Am 15. Oktober einem Tiroler Bergmann Zehrgeld gegeben . 8 kr 
Am 10. Februar für Abendmablbesuch s&mtlicher Knappen, wo- 
bei sie dem Vikar Bretzeln verehrt 1 „ 

für Wein bezahlt 14 „ 

Am 17. April wieder Abendmahl 1 „ 14 „ 

Am 20. April 1720 ein Bergmann 10 „ 

Am 7. August 3 Burschen aus Sachsen Zehrgeld .... 15 „ 

Am 7. September Abendmahl 1 „ 

dem Helfer 30 „ 

Wein ■ . . . 12 „ 

Am 7. Dezember 1 Bergmann von der Lobensteiner Zeche . 12 „ 

Barbierrechnung fdr 4 Quartale . . . . . . . 9 „ 7 „ 

15 fl. 2Tr 
Da die Zeche 1725 wieder einige Zeit liegen blieb, fehlen weitere Nachrichten ; 
ob sich später wieder eine Knappschaft bildete, Hess sich nicht mehr feststellen. 



VIERTES KAPITEL. 

Die privat- und voll^swirtschaftllche Bedeutung des 
wüPttembergischen Kupfer- und Silbererzbergbaus. 

Um die Leistungen und Erfolge eines Unternehmens übersehen und wirt- 
schaftlich werten zu können, ist es notwendig, einen Ueberblick über die 
Produktion und den Absatz, Unkosten und Preise, Gewinn und Verlust zu 
erlangen. 

Leider sind die Nachrichten in dieser Hinsicht sehr spärlich und z. B. 
von den Privatgewerkschaften nur indirekt, d. h. aus zeitgenössischen Schrift- 
stellern und gelegentlichen Notizen in den* Oberbergamtsakten, jedoch ohne 
fortlaufenden Zusammenhang, zu erfahren, wie ja bereits aus der Beschreibung 
der Grubenbezirke hervorgeht, und auch das amtliche Material über die herr- 
schaftlichen Gruben weist so grosse Lücken auf, dass es unmöglich ist, auch 
nur für die Dauer des Bestehens einer einzigen Zeche die Abrechnungs- und 
Quartalsberichte vollständig zusammenzubringen. 

Wohl ist aus dem Jahre 1755 ein „planimetrischer Aufriss derer Erz- 
gruben auf dem Schwarzwald, welche vor Zeiten gebauet und vor jetzt be- 
trieben werden^^ vorbanden *), wonach es im ganzen (einschliesslich der Reinerz- 
auer und Alpirsbacher Eobaltgänge) 45 Gruben und Stollen waren, die im 
Laufe der Zeit bis damals aufgemacht worden waren, wozu dann Ende des 
18. Jahrhunderts noch die „Franziska Theresia^^ und „die Herzog Friedrich 
Fundgrube^S sowie in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts die verschiedenen 
Yersuchsstollen kamen ; aber eine Uebersicht über die Produktion und die im 
Laufe der Zeit verwendeten Summen zu geben, ist nie versucht worden'). 



1) Entworfen und eingereicht von Fr. J. Stahl am 9. Aug. 1755. (Akt. d. Bergd.) 

2) Soweit über dieselben irgend welche Mitteilungen vorhanden waren, sind 
sie alle in Kapitel 11 dieser Arbeit wiedergegeben. 
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Nur in einer Relation vom 26. Mai 1757^) und in der Physikalisch - 
ökonomischen Wochenschrift sind einige ganz allgemeine Andeatangen darüber 
zu finden, wie hoch man den Aufwand zeitweise einschätzte; demnach sollen 
nach ersterer in wenigen Jahren über 100 000 fl. durch ausländische Gewerken 
auf den württembergischen Gruben verbraucht worden sein ; in letzterer heisst 
es: „Bis auf das Jahr 1733 sind sowohl von In- und Ausländern viele 
100 000 fl. verwendet und zur wirklichen Einnahme der fünfte Teil des Auf- 
wands gebracht worden"'). 

Wenn ich es dennoch versuche, in der Tabelle S. 120 — 121 eine üeber- 
sicht zu geben, so geschieht es deshalb, weil gerade dadurch die Lücken- 
haftigkeit des Materials am besten veranschaulicht, zugleich aber doch immer- 
hin auch Anhaltspunkte für eine wenigstens schätzungsweise Beurteilung der 
Produktion und des Aufwands gewonnen werden können. 

Dazu kommt noch der Wert des von 1611 — 1620 in die Münze ge- 
lieferten Kupfers und Silbers; derselbe betrug: 

1611 800 fl. 2 kr 

1612 521 „ 6 

1613 672 „ 31 

1614 643 ,^ 58V« 

1615 193 „ 18 

1616 217 „ 18 
1620 410 „ 57 

Im ganzen also 3459 fl. lOVs kr, und für die Zeit von 1764 ab ein jähr- 
licher Beitrag von 100 fl., welchen der Herzog die folgenden Jahre hindurch 
zur Verfügung stellte. Derselbe reichte jedoch nur zur Bestreitung der Berg- 
amtskosten aus, und wie lange er geleistet wurde, geht aus den Akten auch 
nicht hervor; doch darf wohl mit weiteren 50000 fl. gerechnet werden, die 
bis zum endgültigen Erliegen des Silber- und Kupfererzbergbaus noch auf- 
gewendet worden waren. 

Endlich darf auch nicht vergessen werden, welch bedeutende Werte in 
dem von herrschaftlicher S^ite teils unentgeltlich, teils zu sehr ermässigten 
Preisen abgegebenen Grubenholz verschiedenster Art steckten'), und mit 
100 000 fl. wohl kaum zu hoch veranschlagt sind; kurz, man wird alles in 
allem eine halbe Million fl. Ausgaben auf Rechnung des württembergischen 
Silber- und Kupfererzbergbaus setzen dürfen. 

Daneben aber welch bescheidene Einnahmen, und vor allem, welch geringe 
Produktion ! — Bei der Unregelmässigkeit der letzteren, deren natürliche Ur- 
sachen schon an anderer Stelle erklärt worden sind, ist es unmöglich gewesen, 
für irgend einen der Bezirke eine durchschnittliche Normalfördermenge bzw. 
Silber- und Kupferertrag für eine bestimmte Zeiteinheit festzustellen. 

Wie es sich mit den Absatzmöglichkeiten der Erze verhielt, ist bereits 
anlässlich der Verkehrsfrage erörtert worden. Weder Silber- noch Kupfererz- 
gewinnung deckten den Bedarf des Landes auch nur annähernd. Interessant 



1) Akten der Bergdirektion. 

2) Physikalisch-ökonomische WochenBchrift 1757, 22. Stück, S. 325. 

3) Im Jahre 1823 betrag allein der Holzbedarf für den schwach belegten 
Versuchsstollen in Bulach 88 fl. 9 kr. 
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wäre es gewesen, herauszubekommen, wie gross derselbe jährlich war, und 
ihm die einheimische Produktion gegenüberstellen zu können ; allein es ist ans 
den Landschreibereibüchern nicht ersichtlich, wie viel Silber die Mttnze regel- 
mässig verbrauchte, und Statistiken über den Verbrauch von Rohstoffen zu 
gewerblichen Zwecken gab es damals auch noch nicht. 

Die in den Jahren 1573, 1597, 1603, 1606, 1607, 1669 und 1740 
geprägten, sog. Christophstaler gaben ebenfalls keinen Anhaltspunkt, da zu 
denselben nicht ausschliesslich einheimisches Silber verwendet wurde. Nur die 
Ausbeutetaler von der Hl. Dreikönigsternzeche waren nachweislich ganz aus 
dortigem Silber hergestellt ^). — Für die tatsächlichen Produktionskosten einen 
Normalsatz, sei es für einzelne Bezirke oder einzelne Gruben, herauszufinden, 
war unter den obwaltenden Verhältnissen ebenfalls ausgeschlossen, doch stehen 
uns aus dem 1 8. Jahrhundert zwei Kostenvoranschläge zur Verfügung, die uns 
wenigstens damit bekannt machen, wie hoch sich damals die Betriebskosten bei 
einer gewissen Betriebsgrösse innerhalb eines bestimmten Zeitraums stellten! 
Das eine ist ein Voranschlag des Geheimen Rats von Schütz aus dem Jahre 
1720 für die Bulacher Zeche; das andere eine mehr allgemeine, die „unge- 
fähre Berechnung dessen was eine Gruben zu bauen und mit 4 Orth zu be- 
treiben kostest'^ von Geh.Rat Georgii vom 11. Februar 1749. 



L Voranschlag für Bulach. 

Wochenlöhne : der Bergverwalter 5 fl. — kr 

1 Steiger . .' 3 „ 15 „ 

3 Häuer auf das Stollenort .... 6 „ 40 „ 

1 Hundläufer 1 „ 30 „ 

2 Häuer vor dem Qnerschlag linker Hand 4 „ 20 „ 

1 Hundläufer 1 „ 30 „ 

2 Häuer 4 „ 20 „ 

1 Hundläufer 1 „ 30 „ 

2 Häuer . 4 „ 20 „ 

1 Hundläufer 1 „ 30 „ 

4 Haspelknechte 6 „ — „ 

1 Anschläger 1 „ 30 „ 

2 Häuer 4 „ 20 „ 

1 Hundläufer ») 1 „ 30 „ 

Der Offizianten- und Bergknappenlohn 47 fl. 15 kr ' 

Die sonstigen Ausgaben ') 30 fl. 

Vierteljährlich 1002 fl. 

Ausserdem schätzte er die Kosten zur Erbauung des Pochwerks, der Rost-, 

Schmelz-, Abtreib- und Saigeröfen, Kohlenschuppen usw. auf etwa 2000 fl. ^). 



1) S. die Umschrift der Münze: „von gewachsen Silber aus der Fundgrube 
hl. Dreikönigstem." (Oberamtsbeschreibung Freudenstadt.) 

2) Es waren augenscheinlich 4 Oerter belegt. 

3) Unschlitt, Werkzeuge usf. 

4) Die Schmelzöfen kamen nicht zur Ausführung. 
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Jahr 
1569 

1564 
1564 
1673 
1667 
1602 
1603 
1606 
1607 
1607 

1608 
1608/10 
1663/72 

1671 
1723/24 

1724/33 

1740 
1739/41 



Grube Erzvorrat 

Bis April 1559 hatte Herzog Christoph auf die 

Bergwerke Christophstal und Bulach ausgegeben — 

Auf „Haus Württemberg" im Christophstal . . — 

Auf Schöllkopf am Friesenberg — 

Im Christophstal wurden gewonnen 300 Kübel 

„ „ 500 Ztr. (Pocherze) 

„ „ . 80 Ztr. (innerh. U T».) 

Auf den Gruben an der Kehrsteige vorrätig . . 



n j) n n n n n • • 

Auf der Christophstaler Schmelzhütte von denGruben 
Königswarth, Bulach und im Christophstal vorrätig 

Im Christophstal 

streckte Herzog Johann Friedrich ungefähr vor . 

lieferte Christophstal 

betrugen die Unkosten allein in einem Quartal 

Auf der kombinierten Grube „Himmlisch Heer" 
und Friedrichszeche im Christophstal .... 

Auf der Ferdinand- und Dorotheenzeche . . 

n n n n n ... 

Auf der St. Georgsgrube am Kienberg .... 



89 Kübel 
Erz 



Erz 



1606 Königswarth — 

1607/15 „ - 

1720/27 „ — 

1560/63 Bulach — 

X608 „ 223 Ztr. 20 Pfd. 

1717/25 „ ' — 

1727 „ , \ , - 

1749 „ ^ 

1750 „ — 

1717/63 „ . ^ 

1820/25 r, — 

1730/31 Frisches Glück im Sulzbach bei Schiltach ... — 

1721/26 Die Neue Hoffnung bei Schiltach — 

1723/28 Isaak Segen im Reichenbach bei Schiltach ... — 

1723/29 Eberhard im Kühnbächle bei Schiltach .... — 

1724/25 Rosina im Sulzbach — 

1724/28 Getreue Nachbarschaft in Sulzbach bei Schiltach — 

1725 St. Peter im Gutachtal — 

1730 St. Johannes im Gutachtal — 

1726/30 Hl. Dreikönigstern in der Reinerzau — 

1731 Grube Himmelfahrt im Gutachtal — 

1753/57 Hl. Dreikönigstern in der Reinerzau (vom Herzog 

verbaut) i . . . — 

1765/57 Immanuel im Rohrbach — 

1756/64 Beiträge der Landschaft, des Kirchenrats und der 

Rentkammer — 

1726/33 Moses Segen-Zeche — 

1726/33 Gabe Gottes — 

1725/33 Unverhofft Glück — 

1753/56 „ „ - 

1798 Herzog Friedrich Fundgrube — 

1) Der Gesamterlos aus sämtlichen Oruben betrag 39 964 fl., der Aufwand für sfimtüche Graben 
betrag 219371 fl. 42 kr. Das Verhältnis zwischen diesen beiden Sammen wfirde also ungefähr dem in 
der Physikalisch-ökonomischen Wochenschrift angegebenen ron 1 : 5 entsprechen. 

Digitized by VjOOQIC 



— 121 — 



Silber 
Mark Lot 



Kupfer 
Ztr. Pfd. 



im Wert von 
fl. kr 



Aufwand 
fl. kr 

5528 3 

856 25 
432 24 



> {k 10 fl. 25 kr) 


— 


4100 


— 


~ 


- 


1130 


-- 


19 2 3 qu.- 


30 ä 20 fl. ca. 


2000 





— 


— 


124 


— 


585 ä 12 fl. 





7 720 






82 8Vs (ä 18 fl.) 



— Kupfer 
21 63 (silberhaltig) 

6 21 ( „ ä30fl.) 



123 33 (Garkupfer) 



— 120(Garkupf.ä32fl.) 

— 50 (Rohkupfer) 
Silber und Kupfer 



79 78 



Silber und Kobalt 



? ? 

Silber und Kupfer — 



31 — 

1485 — 
186 — 



848 — 

1500 — 

6130 — 

3274 — 

9779 — 



15076 fl. 


- kr 


27348 fl. 


6 kr 


3000 





3658 


58 


2680 (Süber) 


— 


_ 


— 


— 


9000 


— 


— 


— 


2156 


— 


___ 


— 


17984 


_„ 


4840 


— 


— . 


— 


492 


__ 








— 


— 


11217 


— 


— 


— 


6166 


— 


11012 fl. 


— ■ 


30181 fl. 


58 kr 








12144 


53 








1800 


— 


— 





2593 


— 


— 


— 


2398 


— 


— 


— 


907 


— 


— 


— 


1938 


4L 


2552 


— 


— 


— 


— 


— 


4363 


19 


9581 


— 


11714 


— 


— 


— 


3000 


08 





___ 


6 280 





— 


— 


1707 


— 








80000 


— 


5 


8 


6010 


11 


108 


2 


• 4044 


— 





— 


7466 


— 








1 560 


— 


1630 


— 


3916 


— 



13876 fl. 10 kr 151841 fl. 38 kr 
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II. Georgiis Voranschlag. 

wöchentlich jährlich 

1 Schichtmeister 2 fl. — kr 104 fl. 

1 Steiger, wenn er gut ist 3 „ 156 „ 

sonst wird ihm die Schicht berechnet 
1 Häuer hat für die Schicht zu 8 Stunden 

20 kr, und wenn man eine Grube recht 

belegen will, so braucht es zum wenigsten 

um 4 Orth zu treiben 1 2 flauer = 4 fl. täglich 24 „ 1 200 „ 

1 Hund- und Karrenläufer von der Schicht 

17 V« kr, zu einem Orth gehören 2, so den 

Berg fördern; diese machen 3 „ 30 „ 175 „ 

Das „Gezäh" 60 „ 

Das „Geleucht'? vor 4 Orth ..... 120 „ 



1815 fl. 

Pulver: 8 Ztr. ä 25 fl 200 „ 

Vor Nägel zum Gestäng, Seiler, ünschlitt, Baumöl, Schwefel, 

Docht, Schiesspapier : . . , 12 „' 

Quatembergeld 4 ^, 

Schreibgeld der Bergmeister ....... . . 2 „ 

Gedruckte Zubusszettel 4 „ 

Befahrungsgebühr des Bergmeisters ........ 15 „ 48 kr 

Dem Bergbotten 16 „ 

Sonstige „inevitable'' Unkosten 32 „ 

2100 fl.48 kr 

Die Preise für Kupfer und Silber wurden vom Landesberrn festgesetzt 
und meist in den Bergfreiheiten oder den sie erneuernden Privilegien bekannt 
gegeben. Sie gestalteten sich im Laufe der Zeit folgendermassen : 

Kupfer Silber 

Gemäss den Privilegien von Z^- Mark fein 

Erzherzog Ferdinand von 

Oesterreich 1522 — 8fl. 

Herzog Ulrich 1536 — ^/s Goldgulden • weniger 

als in der Schau zu Nürn- 
berg 

Herzog Christoph 1559 9 fl. 8 fl. 

Herzog Friedrich I. ... 1598 — 10 „ 25 kr 

Herzog Eberhard ffl 1663 30 fl. 12 „ 

Herzog Eberhard Ludwig 1718 32 „ V» fl. billiger als ander- 

wärts *) 

Da die wüntembergische Silber- und Kupferproduktion unter viel ungün- 
stigeren Bedingungen vor sich ging, wie in den andern silberproduzierenden 
Teilen des Deutschen Reichs, so waren diese Preise im Vergleich zu den Un- 

1) 1728 wurde den Gewerken der Dreikönigstern-Zeche nach Abzug eines 
Schlagschatzes von 1 fl. 30 kr für die Mark fein 18 fl. bezahlt. 
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kosten immer mehr oder weniger nnangemessen ; sie hätten, wenn man die 
Ausgaben and Einnahmen der obigen Zusammenstellnng der Berechnung zu- 
grunde legte, ein Vielfaches von dem marktgängigen Preis betragen müssen. 
— Vergleicht man z. B. die bescheidenen Ergebnisse des Schwarzwälder Berg- 
baus mit denjenigen der sächsischen und böhmischen Silbergruben, so sieht 
man bald ein, dass an einen W^ettbewerb mit diesen nicht zu denken war. 
Nach Soetbeer betrug der Wert der Silberproduktion in Sachsen in den Jahren 
1493_1520 12860 Pfd. im Werte von 1157400 Silbermark; 1545—60 
stieg sie auf 26 300 Pfd. im Werte von 2 367 000 Silbermark, und in der- 
selben Zeit die europäische Gesamtproduktion auf 79 000 kg, wovon allein 
Oesterreich-Ungarn 32 000 kg und Deutschland 15 000 kg im Werte von zu- 
sammen 8 480 000 Silbermark lieferten. 

Welch reichen Gewinn einzelne Gruben teilweise abwarfen, möge ein 
Beispiel aus Joachimstal zeigen^). Dort entfielen Ausbe te 

bei der Grube auf 1 Kux 

St. Martin am Schottenberg im IIl. Quartal 1526 . . 1755 fl. 

St. Wenzel am Kohlberg I „ I. „ 1528 . . . 1029 „ 

St. Katharinensternfundgrube „ 11. „ 1526 . • . 1450 „ 

St. Lorenz Gottesgab „ I. „ 1531 . . . 1509 „ 

3 Federn „ I. „ 1540 .. . 4333 „ 

Vom Ende des 16. Jahrhunderts an setzte dann auch noch der Wett- 
bewerb des amerikanischen Silbers ein, die Preise immer mehr drückend. — 

Beim Kupfer waren die Vergleichsmöglichkeiten nicht so günstig. Die Pro- 
duktion') betrug in Deutschland im 17. Jahrhundert: 





mt: 




die Weltproduktion 


1688—1700 


972 




6000 


—7 000 


1701—1721 


3 065 


1700—1730 




9 000 


1722—1740 


5 091 


1740-1750 




11000 


1762—1779 


7 822 


1760—1770 




15 000 


1780—1810 


15973 


1780—1810 




21000 


1811—1809 


5 972 


1850 




57 500 



Eine Preisangabe fehlt. 

Das Ergebnis der Rückschau über die altwürttembergische Silber- und 
Kupfererzproduktion an Hand der verschiedenen Tabellen ist somit, dass sich die 
vom privat- und volkswirtschaftlichen, sowie sozialen Standpunkt aus gehegten 
und durch Jahrhunderte hindurch immer wieder neu belebten Hoffnungen auf 
eine glückliche Entwicklung desselben nicht erfüllt haben, sowohl inbezug auf 
Bildung einer wohlhabenden und steuerkräftigen Unternehmerschicht, als auch 
auf Entstehung neuer Erwerbsgelegenheiten für die überschüssige Bevölkerung 
der unteren Klassen und auf eine Vermehrung des Geldumlaufs, d. h. eine 
Bereicherung des Ijandes im merkantilpolitischen Sinne. 

Eine Besprechung des Ergebnisses der Bergwerksabgaben, Quatembergeld 
und Zehnt, erübrigt sich, da ihre Höhe und die Voraussetzungen für die Er- 



1) Handw. b. d. Staatsw. : Artikel Metalle und Metallproduktion. 

2) Mathesius, J., Sarepta oder Bergpostill. Nürnberg 1662 (Anhang). 
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hebung derselben bereits an anderer Stelle besprochen wurden; ferner der 
Ertrag gar nicht mehr nachgewiesen, ja beim Zehnt ein solcher nar ganz aus- 
nahmsweise (bei den Gruben an der Eehrsteige 1 603 und der Dreikönigstern- 
zeche in dem ersten Jahrzehnt ihres Bestehens) erhoben werden konnte. 



Sehluss. 

Die Ursaehen des Erliegrens des württembergrischen Kupfer- und 

Silberepzbergrbaus. 

Es bleibt uns nun noch übrig, die Tatsachen zusammenzufassen, welche 
die Ursachen dieser Misserfolge bildeten ; zugleich aber auch die Gründe auf- 
zuklaren, welche dazu führten, dass trotz so vieler vergeblicher Anstrengungen 
der Silber- und Erzbergbau nicht früher aufgegeben wurde. 

Einstimmig wurden von allen zeitgenössischen Schriftstellern und Sach- 
verständigen zwei Ursachen als der Entwicklung des Bergbaus vor andern 
hinderlich bezeichnet, auf die im Verlauf der Arbeit wiederholt hingewiesen 
wurde: nämlich der Mangel an gelernten Arbeitern und an Betriebskapital, 
bzw. die mangelnde Einsicht und Opferwilligkeit der meisten Gewerken. Letztere 
wird in dem „Ermunterungsschreiben zur Fortsetzung des württembergischen 
Bergbaus^^ in der Physikalisch- ökonomischen Wochenßchrift folgendermassen 
charakterisiert ^) : „Solange die meisten privaten und Gewerken keine richtige 
Einsicht von dem Bergbau zu erlangen trachten, solange sie solchen vor eine 
Art Lotterie halten, darinnen man sein Glück vor die lange Weile suchet, 
.und dieses Glück von einer sich in den Kopf gesetzten Grube ohne Grund 
hoffet, solange sie das Vorurteil besitzen, man gehe nicht redlich mit ihren 
Zubussgeldern um, solange dieselbe an Mitteln gar zu ungleich, ihre Mitge- 
werken nicht einmal kennen oder sich per pacta unter sich nicht so verbinden, 
dass keiner ohne erhebliche Ursache gleich im ersten Jahr zum Schaden des 
andefn abgehen darf, solange kann der württembergische Bergbau keinen Auf- 
schwung nehmen !^^ 

Sicher ist, dass sowohl diese wirtschaftspsychologischen Momente, als auch 
die häufig schlechte Verwaltung und die Geldknappheit der privaten Zechen der 
Entwicklung des Silber- und Eupfererzbergbaus hierzulande sehr oft hinderlich 
waren; aber das Schicksal der herrschaftlichen Gruben, die bei: viel sorg- 
fältigerer Aufsicht, grösserem Aufwand und besserem Kredit im grossen ganzen 
keine erheblich günstigeren Ergebnisse erzielten, beweist doch, dass die oben 
erwähnten Mängel nur Nachteile zweiten Ranges sein können, und die Miss- 
erfolge auf eine beiden Kategorien gemeinsame Ursache zurückzuführen sein 
müssen. Diese ist jedoch nicht in den Menschen und Verhältnissen, sondern 
vielmehr in der Natur, d. h. dem Verhalten der Erzgänge und der Beschaffen- 
heit der Erze zu suchen, von denen schon Gadner — wenigstens inbezug auf 
die ihm allein bekannten der Bundsandsteinregion — sagt: „Die Erze im 
Schwarzwald brechen in Sandstein und sind nicht beständig. Am Tage zeigen 
sie sich reich, in der Tiefe arm oder schneiden wohl gar ganz ab. Denn es 

1) 1757, 22. Stück, S. 326. 
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zeigen sich im Sandstein zwar gemeiniglich mächtig breite, klüftige Spatgänge, 
welche aber nicht beständig bleiben wollen, wenn sie nicht in der Tiefe zu- 
sammendrücken wollen ^). Dass es in der Granitregion, wenigstens auf würt- 
tembergischer .Seite, bezüglich dec Beständigkeit der Erze nicht viel besser 
bestellt war, ist sowohl aus den alten Grubenbeschreibungen zu ersehen, als 
auch durch die neuesten Untersuchungen bestätigt worden. 

Die Erkenntnis des wahren üebels rang sich aber hauptsächlich deshalb 
so lang nicht durch, weil den alten „Bergverständigen'' die zu einer gründlichen 
Untersuchung des Gebirges notwendigen geologischen und geognostischen Kennt- 
nisse, sowie die erforderlichen technischen Hilfsmittel noch fehlten. 

Wohl oder übel war man früher genötigt, auf gut Glück zu schürfen, 
zu muten und zu graben, höchstens unterstützt vom Grubenkompass oder den 
oft unzuverlässigen Angaben der Ruthengänger. 

Wenn nun trotz der überwiegend schlechten Ergebnisse der Bergbau immer 
wieder auflebte, so sind dafür vor allem zwei Gründe ausschlaggebend gewesen. 

Erstens muss man berücksichtigen, dass die Geschichte des Bergbaus 
nicht eine ununterbrochene Reihe von Versuchen und Erfahrungen darstellt, 
sondern dass, wie der geschichtlicl^e Ueberblick ja lehrt, die Arbeit auf ein 
und derselben Grube wiederholt durch schwere Kriege und deren Folgeerschei- 
nungen unterbrochen und ^uf Jahrzehnte hinaus unmöglich gemacht wurde. 

In der Zwischenzeit gingen dann die Erfahrungen der früheren Unternehmer 
und Bergleute verloren ; die der Arbeit Kundigen waren geflohen oder den Zeit- 
ereignissen zum Opfer gefallen ; die Stollen und Schächte eingestürzt und die noch 
vorhandenen Ueberlieferungen unzuverlässig und oft übertrieben. Kurz — man 
ging bei jeder neuen Epoche mit neuen Hoffnungen und Erwartungen ans Werk, 
musste neue Sachverständige gewinnen, die verfallenen Grubenbauten wieder in 
Stand setzen, die einheimischen Hilfskräfte erst heranziehen usw. usw. 

Auf diese Weise ging jedesmal eine Menge Zeit und Geld verloren, ehe 
man die Aussichten des Unternehmens beurteilen konnte! 

Der andere, mindestens ebenso entscheidende und besonders für die Stellung- 
nahme der Landesherren ausschlaggebende Grund für die Fortsetzung der Berg- 
bauversuche auf Silber- und Kupfererze waren die damals herrschenden wirt- 
schaftspolitischen Anschauungen des Merkantilsystems, welches die Förderung 
des Edelmetallbergbaus zu den wichtigsten Gegenständen staatlicher Gewerbe- 
politik zahlte. Bei von Justi fanden diese Gedanken folgenden Ausdruck: 

„Der Reichtum des Staats lässt sich auf gar viele Wege vermehren. 
Allein, wenn wir sie genau erwägen^ so sind nur 3 Hauptwege darunter, welche 
entweder die andern in sich schliessen, oder gegen welche die übrigen von 
keiner grossen Erheblichkeit sind. Dieses sind: die Vermehrung der Ein- 
wohner des Landes, die Commerzien mit fremden Völkern und die Bergwerke. . 

Für Deutschland, ist dieses ^) der einzige Weg, auf welchem man 

sich gegründete Hoffnung machen kann, den Reichtum des Landes zu ver- 
mehren. Deutschland hat an den wenigsten Orten Gelegenheit zur Schiff- 
fahrt. Unsere Nachbarn haben auch sowohl hierinnen, als in den Manufak- 
turen einen so grossen Vorsprung vor uns, dass es eine sehr eitle Einbildung 
sein würde, wenn man glauben wollte, dass man es darinnen weiter bringen 



1) Pfaff, Geschichte von Württemberg, Bd. II. — 2) Nämlich der Bergbau. 
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könnte, als unser Geld in dem Lande zu behalten. Da nun auch die be- 
nachbarten Reiche immer aufmerksamer werden, ihre reichen Einwohner nicht 
aus dem Lande zu lassen, so sind in der Tat die Bergwerke der einzig wahr- 
scheinliche Weg, wodurch sic^ d^r Reichljam in den verschiedenen Staaten 
von Deutschland wird vermehren lassen .... Ein Staat, der seinen wahren 
Vorteil versteht, soll auch Gold- und Silbejbfergwerke bauen, die keine Aus- 
beute geben, ja, die sogar mit Verlust gebaut werden müssen. Dieser Verlust 
ist nichts weniger als ein Verlust in Ansehung des gesamten Staats. Die da- 
rauf gewendeten Kosten bleiben im Lande und ernähren eine Menge Menschen. 
Das Land hingegen wird allemal um so viel reicher, als Gold und Silber mit 
diesem vermeintlichen Verluste aus der Erde gegraben werden*. . . . Berg- 
werke mit Verlust zu bauen ist freilich keine Sache von Privatpersonen, so 
überzeugend man ihnen auch den Vorteil, den der gesamte Staat dadurch er- 
hält, vorstellen kann. Täglich muss ihnen die Regierung Mittel an die Hand 
geben, dass sie dennoch im Vorteil {! !) bauen. Dieses kann nur durch Ver- 
einigung eines ergi^igen und armen Bergwerks, durch Zuschuss aui der Berg- 
baukasse oder durch vorzügliche Freiheiten geschehen^)." 

Die hier niedergelegten Grundsätze sind wohl der beste Schlüssel zum 
Verständnis der württembergischen Bergbaupolitik, denn die gleichen Gedanken- 
gänge tauchen auch in den vielen amtlichen Schriftstücken und Gutachten der 
einheimischen Sachverständigen immer wieder auf. Eine Ergänzung der An- 
schauungen von Justis bildet u. a. das Gutachten des Oberberghauptmanns von 
Schütz, der sich in einem Bericht vom 26. Oktober 1720 dahin äussert: „Es 
erzeige sich aber auch die Ausbeute zur Stunde, oder falle noch einige Zeit 
weiter hinaus, oder sie sei mediocre oder gar reichlich, so muss ich doch 
diese in Anschauung des hauptsächlich mit unterlaufenden Interesses der hohen 
Landesherrschaft noch anfügen, dass die Treibung und Aufnahme der Berg- 
werk eines von denen vornehmsten und nützlichsten Gewerben vor die an- 
und umliegende Stadt, Flecken, Dorfschaften und Untertanen ist, da diese mit 
Hand- und Fuhrwerk, wie auch fast alle Handwerker nicht allein dabei täglich 
verdienen, ihre Nahrung hierdurch hab ; ihrem Souverän das erforderliche er- 
lege, sondern auch vermittels solcher Gelegenheit aus dem verderblichen und 
zu viel Laster und Uebeltat anregenden Müssiggang und Faulheit gerissen, 
und die Verwendungen und Entschuldigungen, dass sie gar nitshts zu arbeiten 
oder zu verdienen hätten, abgeschnitten werden kann, denn durch dieses und 
dergleichen wird der eigentliche Verstand und die Aufnahme der Untertanen 
erlangt, dieses ist mit den wahren landesherrlichen Interessen bis zur völligen 
Unzertrennlichkeit verknüpft." 

Diese Theorie übersah eben, dass die Vermehrung des Edelmetallvorrats 
nicht gleichbedeutend war mit einer Vermehrung des staatlichen bzw. herzoglichen 
Vermögens und des Volkswohlstandes, sobald die Vergrösserung des Bestandes 
an Edelmetall mit Kosten verknüpft war, die den Marktwert derselben überstiegen, 
und dass es sich dann höchstens um eine Vervielfältigung der einheimischen 
Gütermenge handeln konnte, nicht aber um eine „Bereicherung" des Landes. 

Schliesslich siegte auch in Württemberg, wie wir sahen, die Wirklich- 
keit über die Theorie. Doch ist die Geschichte des württembergischen Silber- 
und Kupfererzbergbaus nicht nur deshalb interessant, weil die Eigenart des 

1). J. H. G. V. Justi, Staatswirtschaft, I. Teil, S. 167 f., Leipzig 1756. 
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Merkantilsystems darin besonders scharf zum Ausdruck kommt,« sondern auch 
deshalb, weil sie uns lehrt, die Schwierigkeiten zu verstehen, welche einem so 
kleinen Wirtschaftskörper, wie Alt- Württemberg es war, drohen, wenn er in den 
Bann einer Wirtschaftspolitik oder wirtschaftspolitischer Anschauungen gerät, die 
seiner Eigenart nicht entsprechen, und wenn der Staatsleitung die politische Macht 
oder wirtschaftliche Initiative fehlen, diesen Einflüssen entgegenzuwirken. 

Auch hier bestätigt sich die Erfahrung, dass schwächere Staaten nicht 
nur politisch, sondern auch wirtschaftlich ganz automatisch, unter dem Druck 
des natürlichen Uebergewichts, ins Schlepptau der stärkeren kommen, was 
dann meist mit Unterwerfung unter deren Wirtschaftspolitik endigt, ohne Rück- 
sicht darauf, ob der einheimischen Volkswirtschaft damit gedient ist oder nicht. 

In den Augen des modernen Volkswirts sind wohl folgende Gründe an 
dem Misserfolg des württembergischen Silber- und Kupfererzbergbaus schuld 
gewesen und haben seine endgültige Einstellung herbeigeführt: 1. die Mängel 
der natürlichen Grundlage in Bezug auf die Ausdehnung und Beschaffenheit 
der Lagerstätten; 2. der damalige Stand der Bergwissenschaft und Technik; 
3. die schlechte Verwaltung der Gruben und Zechen; 4. die Eapitalarmut 
und das mangelnde Verständnis für die kapitalistische Produktionsweise. 

Den Mangel an gelernten Arbeitern sehe ich nur als eine Folge der hier 
aufgezählten Ursachen an. Er wäre wohl bald behoben gewesen, wenn der Berg- 
bau sich dauernd erhalten hätte. Ob derselbe nufi endgültig der Vergangenheit 
angehören wird, ist heute noch nicht abschliessend zu beurteilen, da eine Er- 
schliessung der Gänge in grösseren Teufen bis jetzt unterblieben ist. 

Wäre eine solche von Erfolg gekrönt, so würde natürlicherweise die Ge- 
winnung der Kupfer- und Silbererze unter ganz anderen rechtlichen, wirt- 
schaftlichen, sozialen und technischen Voraussetzungen vor sich gehen, wie da- 
mals. Das Bergregal der Landesherren und die damit verbundenen Abgaben 
sind verschwunden; das Verfügungsrecht über den Bergwerksboden an den 
Staat übergegangen ; der besondere Gerichtsstand und die sonstigen Vorrechte 
der Bergwerksangehörigen beseitigt ; die in die Fesseln staatlicher Bevormundung 
geschlagenen Betriebs- und Unternehmungsformen der Gewerbefreiheit und kapi- 
talistischen Wirtschaftsordnung gewichen ; aus dem Bergarbeiter mit seiner halb ' 
beamtenmässigen Stellung ist ein freier Lohnarbeiter geworden, die Technik un- 
geheuer fortgeschritten ; kurz, die UnvoUkommenheiten der technischen und mensch- 
lichen Leistungen könnten nicht mehr in dem Maße wie früher ausschlaggebend 
für die Zukunft des Bergbaus werden, sofern die Rohstoffgrundlage genügend 
gesichert wäre. 

Endlich hat sich auch die Rolle des Silbers in der Volkswirtschaft ge- 
ändert. Wurde dieses früher hauptsächlich in seiner Eigenschaft als stoffliche 
Grundlage des Geldes hoch geschätzt, so sieht die Gegenwart in ihm, genau 
wie im Kupfer, jetzt vor allem den gewerblichen Rohstoff, und von diesem 
Gesichtspunkt aus wäre es angesichts der bedrängten Lage, in der sich die 
deutsche Volkswirtschaft heute befindet, ganz besonders zu begrüssen, wenn eines 
Tages die Erzgänge des Schwarzwaldes sich doch noch als nutzbringende Roh- 
stofflager erwiesen. Auf Grund der bisherigen Erfahrungen und Untersuchungen *) 
heisst es aber leider vorläufig auf derartige Hoffnungen verzichten. 

1) Ungeachtet des jüngsterbrachten Nachweises, dass die Bulacher Silbererze 
etwas goldhaltig sind. 
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Mass- und Mttnztabelle. 



a) Münzen (Landeswährung zur Zeit Herzog Friedrich I.) 

l fl. = 28 Schilling = 60 Kreuzer 

1 Batzen = 4 Kreuzer 

1 rhein. fl. = 1,7539 JC 

1 süddeutscher fl. = 1,687 JC 



b) 


M 


asse 








1 Lachter 


U 1,918 m 






1 Klaffcer 


= 144 Kubikfuss 






1 Fuss = 


0,286 m 






1 Schuh = 


= 0,286 m 






1 Spann = 


= 22,36 cm 






1 ZoU = 


Viö bis Vi2 m 






1 Scheffel 


= 177,23 Liter 






1 Eimer = 


= 293,927 Liter 


c) 


G( 


äwichte 





1 Zentner = 104 Pfund (schweres Gewicht) 
1 Mark fein Silber == 16 Lot = 24 Karat 
1 Karat = 206,637 mg 
1 Lot == 16,67 g (1866) 
1 Quent = V* Lot 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



I 



THIS BOOK IS DUE ON THB LAST DATfi 
STABfPED BELOW 



AN INITIAL FINE OF 25 CENTS 

WILL BE A88E88ED POR FAILURE TO RETURN 
THIS BOOK ON THE DATE DUE. THE PENALTY 
WILL INCREA8E TO SO CENTS ON THE POURTH 
DAY AND TO $1.00 ON THE 8EVENTH DAY 
OVERDUE. 



J^G 1 4 1933 



SEP 4 1933 



LD 21-50ii»-l,'88 



Digitized by VjOOQIC 



VC 94313 




THE UNIVERSmr OF CALIFORNIA LIBRARY 




Digitized by VjOOQIC 



